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ie  Zukunft  decket 
Schmerzen  und  Glücke, 
Schrittweis  dem  Blicke, 
Doch  ungeschrecket 
Dringen  wir  vorwärts. 

Und  schwer  und  ferne 
Hängt  eine  Hülle 
Mit  Ehrfurcht.  —  Stille 
Ruhn  oben  die  Sterne 
Und  unten  die  Gräber. 

Doch  rufen  von  drüben 
Die  Stimmen  der  Geister, 
Die  Stimmen  der  Meister: 
„Versäumt  nicht  zu  üben 
Die  Kräfte  des  Guten! 

Hier  winden  sich  Kronen 
In  ewiger  Stille, 
Die  sollen  mit  Tülle 
Die  Tätigen  lohnen! 
Wir  heißen  euch  hoffen!" 

Johann  Wolf  gang  Goethe 
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EINE   BOTSCHAFT  AN  DIE  JUGEND 


DIE  SICHERSTE  RICHTSCHNUR 


DES 


EBENS 


Von  Präs.  David  O.  McKay 


Wir  alle  bewegen  uns  in  einem  dichten  Menschenwald 
mehr  oder  weniger  vorwärts.  Einige  verlieren  die 
Richtung,  während  andere  sich  klugerweise  eine  Richt- 
schnur zugelegt  haben  und  so  den  Weg  zurückfinden 
können,  auch  wenn  sie  vom  geraden  Weg  abweichen 
oder  sich  im  Labyrinth  menschlicher  Verwicklungen 
verirren. 


& 


'rächtet  zuerst  nach  dem  Reich 
Gottes  und  nach  seiner  Gerechtigkeit, 
so  wird  euch  solches  alles  zufallen." 
Diese  Worte,  die  der  Erlöser  in  der 
wunderbaren  Predigt  aussprach,  die 
die  Seligpreisungen  enthält,  sind  am 
Schluß  des  sechsten  Kapitels  des 
Matthäusevangeliums  verzeichnet.  Er 
sprach  sie  nicht  nur  zu  den  wenigen 
Menschen,  die  ihm  folgten,  sondern 
zu  der  gesamten  Menschheit. 

Mit  dieser  großen  Mahnung  bringe 
ich  den  von  Sir  Humphery  Davy 
bei  einem  bestimmten  Anlaß  nieder- 
geschriebenen Satz  in  Verbindung: 
„Wenn  ich  zu  wählen  hätte,  was  für 
mich  gleichzeitig  die  nützlichste  und 
die  herrlichste  Sache  wäre,  so  würde 
ich  einen  festen  religiösen  Glauben 
jeder  anderen  Segnung  vorziehen." 
Ich  erwähne  diesen  Ausspruch  wegen 
des  Gebrauches  der  zwei  Ausdrücke 
„die  nützlichste"  und  „die  herrlichste". 
Viel  zu  viele  Menschen  in  der  Welt 
suchen  Genuß,  suchen  sich  nützlich  zu 
machen  in  einer  Weise,  die  dem  Trach- 
ten nach  dem  Reich  Gottes  entgegen- 
gerichtet ist.  Mit  anderen  Worten,  es 
gibt  zwei  große  Ebenen  oder  Phasen 
des  Lebens  —  die  fleischliche  und  die 
geistige. 


Wenn  man  mit  offenen  Augen  durch 
die  Welt  geht  und  um  sich  schaut,  so 
wird  man  leider  feststellen  müssen, 
daß  die  meisten  Menschen  der  fleisch- 
lichen statt  der  geistigen  Welt  Freude 
abzugewinnen  versuchen. 

Leben  nach  den  Idealen 
des  Evangeliums 

Wenn  ich  in  diesem  Augenblick  meinen 
sehnlichsten  Wunsch  ausdrücken  soll, 
so  möchte  ich  den  jungen  Menschen 
in  der  ganzen  Welt  sagen:  Wenn  ihr 
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in  eurem  Leben  den  höchsten  Erfolg, 
die  größte  geistige  Genugtuung  er- 
langen wollt,  so  lebt  in  euren  täglichen 
Begegnungen  nach  den  Idealen  des 
Evangeliums  Jesu  Christi.  Ich  mache 
diesen  Ausspruch  ohne  Zögern  und 
ohne  Einschränkung.  Ich  weiß,  daß  die 
Ergebnisse  so  sein  werden,  wie  ich 
oben  andeutete.  Sie  werden  dich, 
junger  Mann,  hübscher,  und  dich, 
junge  Frau,  schöner  machen,  denn  eure 
Gedanken  formen  eure  Gesichtszüge. 
Vielleicht  besitzt  ihr  nicht  die  voll- 
kommensten Gesichtszüge,  die  es  gibt, 
aber  auf  jeden  Fall  werden  sie  das  aus- 
strahlen, was  junge  Männer  hübsch 
und  junge  Frauen  schön  macht. 
Diese  Ideale  werden  aus  euch 
pflichtgetreuere  Söhne  und  Töchter, 
bessere  Schüler,  treuere  Liebende,  an- 
genehmere Kameraden,  ergebenere 
Freunde,  hilfsbereitere  Mitglieder  der 
Gesellschaft  und  würdigere  Mütter 
und  Väter  künftiger  Familien  machen, 
Söhne  und  Töchter  Gottes,  die  erfolg- 
reicher sind  in  der  Erreichung  des 
Ziels  ihrer  Schöpfung  auf  Erden. 
Ich  möchte  unseren  jungen  Menschen 
raten,  sich  in  ihrem  erwählten  Beruf 
weiter  zu  vervollkommnen  —  fähiger 
zu  werden,  ja  nützlicher  für  die 
anderen,  und  mehr  eigene  Freuden  zu 
haben.  Welchen  Beruf  ihr  auch  immer 
erwählt  habt,  ich  schlage  vor,  daß  ihr 
euch  vornehmt,  euch  darin  hervor- 
zutun. Strebt  danach,  hervorragende 
Lehrer  zu  werden  —  wir  brauchen  sie—, 
hervorragende  Ingenieure,  hervor- 
ragende Wissenschaftler  usw. 

Es  gibt  etwas  Höheres 

Aber  es  gibt  etwas  Höheres  als  den 
Verstand,  etwas  Höheres  als  die  Vor- 
trefflichkeit. Es  ist  das,  was  den 
wahren  Mann  und  die  schöne  Frau 
ausmacht  —  der  Dienst  an  der  Mensch- 
heit und  die  Zuneigung  und  Ergeben- 
heit zu  den  Menschen,  die  wir  lieben. 
Was  der  Mensch  wirklich  in  seinem 
Herzen  glaubt  und  was  er  in  seinem 
täglichen  Leben  hochhält,  ist  das,  was 


er  wirklich  überdacht  hat.  Was  er 
in  Wahrheit  denkt,  ist  das,  was  er 
lebt.  Um  in  dieser  Welt  Menschen  zu 
ändern,  müssen  wir  ihre  Denkweise 
ändern.  Die  Menschen  gehen  nicht 
über  ihre  Ideale  hinaus.  Oft  bleiben 
sie  hinter  ihnen  zurück;  niemals  aber 
gehen  sie  über  sie  hinaus. 
„Die  Zukunft  einer  jeden  Nation  läßt 
sich  bestimmen",  so  sagte  einmal  ein 
großer  Schriftsteller,  „aus  den  Ge- 
danken ihrer  jungen  Menschen  zwi- 
schen 18  und  25  Jahren."  Der  Apostel 
Paulus  drückt  dies  folgendermaßen  aus : 
„.  .  .  Wandelt  im  Geist,  so  werdet  ihr 
die  Lüste  des  Fleisches  nicht  voll- 
bringen. 

Denn  das  Fleisch  gelüstet  wider  den 
Geist,  und  der  Geist  wider  das  Fleisch; 
dieselben  sind  widereinander ,  daß  ihr 
nicht  tut,  was  ihr  wollt." 

(Galater  5,  16-17.) 
Ein  sehr  bedeutsamer  Ausspruch.  Und 
dann  zählt  Paulus  die  Werke  des 
Fleisches  auf: 

„.  .  .  Ehebruch,  Hurerei,  Unreinheit, 
Unzucht,  .  .  .  Haß,  Mord,  Saufen, 
Fressen  und  dergleichen,  von  welchen 
ich  euch  habe  zuvor  gesagt  und  sage 
noch  zuvor,  daß,  die  solches  tun, 
werden  das  Reich  Gottes  nicht  erben." 
(Galater  5,  19  u.  21.) 
„Trachtet  zuerst  nach  dem  Reich 
Gottes  und  nach  seiner  Gerechtigkeit", 
dazu  gehört,  daß  man  sein  Streben, 
Denken  und  Handeln  auf  die  Früchte 
des  Geistes  ausrichtet.  Die  Früchte  des 
Geistes  aber  sind: 

„.  .  .  Liebe,  Freude,  Friede,  Geduld, 
Freundlichkeit,  Gütigkeit,  Glaube, 
Sanftmut,  Keuschheit. 
Wider  solche  ist  das  Gesetz  nicht. 
Welche  aber  Christo  angehören,  die 
kreuzigen  ihr  Fleisch  samt  den  Lüsten 
und  Begierden. 

So  wir  im  Geist  leben,  so  lasset  uns 
auch  im  Geist  wandeln." 

(Galater  5,  22-25.) 
Neulich  las  ich  einen  Artikel,  in  dem 
beschrieben  wurde,  wie  ein  Förster  eine 
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Schnur  entdeckte,  die  an  einem  Baume 
festgebunden  war  und  in  einen  dichten 
Wald  führte.  Er  beschloß,  dieser 
Schnur  nachzugehen,  um  ihren  Sinn 
herauszufinden.  Durch  Gestrüpp  und 
unter  überhängenden  Ästen  arbeitete 
er  sich  so  gut  wie  möglich  vorwärts, 
bis  er  schließlich  auf  einen  Jungen 
stieß,  der  den  Rest  einer  Rolle  Schnur 
in  der  Hand  hielt.  Auf  die  Frage  des 
Försters,  wozu  die  Schnur  diene,  ant- 
wortete der  Knabe:  „Ich  habe  gehört, 
daß  sich  schon  einmal  Menschen  in 
dieser  Wildnis  verirrt  haben,  und  da 
beschloß  ich,  wenigstens  dieses  Mittel 
zu  haben,  um  meinen  Weg  zurückzu- 
finden, falls  ich  die  Richtung  verlieren 
sollte." 

Wir  alle  bewegen  uns  in  einem  dichten 
Menschenwald  mehr  oder  weniger  vor- 
wärts. Einige  verlieren  die  Richtung, 
während  andere  sich  klugerweise  eine 
Richtschnur  zugelegt  haben  und  so  den 
Weg  zurückfinden  können,  auch  wenn 


sie  vom  geraden  Weg  abweichen  oder 
sich  im  Labyrinth  menschlicher  Ver- 
strickungen verirren. 
Diese  Richtschnur  —  ich  wiederhole 
es  —  ist  das  Evangelium  Jesu  Christi 
mit  seinen  Idealen.  Glück,  Sicherheit 
und  Charakter,  der  höher  ist  als  Ver- 
nunft, fallen  dem  zu,  der  an  dieser 
Richtschnur  festhält. 
Sei  getreu  den  Idealen  des  Evangeliums, 
des  Führers  und  der  Richtschnur  deines 
Lebens,  und  bewahre  deiner  Seele 
Glück  und  Frieden  durch  die  tägliche 
Befolgung  dieser  Ideale.  Ich  weiß,  daß 
du  mit  diesem  Evangelium  glücklicher 
sein  wirst,  denn  es  ist  kein  bloßer 
Glaube  und  keine  bloße  Mahnung. 
Jede  Freude  und  jedes  Glück  kann  dir 
zuteil  werden,  so  du  nach  diesen 
Idealen  lebst. 

„Trachtet  zuerst  nach  dem  Reich 
Gottes  und  nach  seiner  Gerechtigkeit, 
so  wird  euch  solches  alles  zufallen." 
(Matth.  6,  33.) 


„Der  Friede  Christi  kommt  nicht  dadurch,  daß  man  nur  die  oberfläch- 
lichen Dinge  des  Lebens  sucht,  auch  kann  er  auf  keine  andere  Weise 
kommen  als  daß  er  aus  dem  Herzen  des  einzelnen  entspringt.  Der 
Friede  ist  eine  Verheißung,  die  denen  gegeben  wird,  die  nach  den 
Grundsätzen  des  Evangeliums  Jesu  Christi  leben.  Er  ist  also  eine 
persönliche  Verheißung.  Keiner  kann  mit  sich  selbst  oder  mit  Gott 
Frieden  haben,  wenn  er  seinem  bessern  Selbst  untreu  ist  und  das 
Gesetz  der  Rechtschaffenheit  übertritt,  sei  es  in  bezug  auf  sich  selbst, 
indem  er  sich  gegen  die  Stimme  seines  Gewissens  Leidenschaften  und 
Lüsten  hingibt,  oder  in  bezug  auf  seine  Mitmenschen,  indem  er  ihr 
Vertrauen  mißbraucht.  Der  Friede  kommt  nicht  zu  einem  Gesetzüber- 
treter, sondern  er  kommt  durch  Gehorsam  zum  Gesetz,  und  diese 
Botschaft  sollen  wir  nach  dem  Willen  Christi  unter  den  Menschen- 
kindern verbreiten." 

—  Präsident  David  O.  McKay 

(Generalkonferenz  v.  9.  Oktober  1938) 
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DIE  ^EDANKEN,  DIE  WIR  DENKEN 

Von  Richard  L.  Evans 

Cicero  sagte  einmal:  „Denken  heißt  leben"*.  Viele  andere  Menschen- 
beobachter haben  gleichfalls  die  überragende  Bedeutung  der  Gedan- 
ken, die  der  Mensch  denkt,  hervorgehoben  —  denn  die  Gedanken 
sind  die  Vorläufer  sowohl  der  Äußerungen  wie  der  Taten.  Manch- 
mal hören  wir  jemanden  sagen:  „Wenn  ich  nur  nachgedacht  hätte,  so 
hätte  ich  anders  gehandelt."  Jede  vernünftige  und  zweckvolle  Hand- 
lung, die  wir  ausführen,  müssen  wir  uns  zu  irgendeiner  früheren 
Zeit  im  Entwurf  überlegt  haben:  wir  müssen  den  Gedanken  gedacht 
haben.  Manchmal  klagen  Leute,  daß  sie  ihre  Gedanken  nicht  kontrol- 
lieren können.  Vielleicht  können  sie  das  nicht  immer  voll  und  ganz, 
aber  wenn  es  gar  keine  Gedankenkontrolle  geben  könnte,  so  gäbe 
es  auch  keine  Kontrolle  der  Handlungen.  Es  wird  nichts  Konstruk- 
tives getan,  ohne  daß  ihm  ein  Plan  und  eine  Überlegung  voranginge. 
Zuerst  kommt  der  Entwurf  und  erst  später  das  Haus,  und  wenn  auch 
manchmal  der  Entwurf  nicht  zu  Papier  gebracht  wird,  so  gibt  es  ihn 
doch  immer  im  Gehirn  eines  Menschen.  Und  in  gleicher  Weise  wird 
gesagt,  daß  der  unwürdigen  oder  zerstörerischen  Tat  oder  Äußerung 
immer  der  Gedanke  vorangeht,  wenn  auch  vielleicht  nicht  mit  vollem 
Bewußtsein  der  Folgen;  auf  jeden  Fall  aber  muß  es  irgendwo  und  irgend- 
wann zuerst  den  geistigen  Plan,  die  Überlegung  und  die  Vorstellung 
gegeben  haben.  Irgendwann,  irgendwo,  im  Geiste,  in  den  Gedanken, 
im  Verstand,  im  wissenden  Teil  eines  Menschen  muß  zuerst  die  ge- 
dankliche Festlegung  stattgefunden  haben.  Aber  die  Tatsache  allein, 
daß  ein  Mensch  etwas  denkt,  bedeutet  nicht,  daß  er  dem  Gedanken 
etwa  hilflos  gegenüberstünde,  denn  wenn  wir  unfähig  wären,  unsere 
Gedanken  zu  kontrollieren,  so  wären  wir  auch  unfähig,  unsere  Taten 
zu  beherrschen  —  und  in  einer  solchen  Hilflosigkeit  hat  der  Herrgott 
uns  nicht  belassen;  er  erwartet  von  uns,  daß  wir  vorwärtsschreiten 
zur  Verbesserung  und  Vervollkommnung,  und  das  wäre  nicht  mög- 
lich, wenn  wir  nicht  in  zunehmendem  Maße  imstande  wären,  schlechte 
oder  unwürdige  Neigungen  durch  das  Denken  reiner,  konstruktiver 
Gedanken  aufzulösen.  Noch  immer  und  auf  ewig  steht  vor  uns  der 
altwürdige  Lehrsatz  der  Schrift:  „Wie  der  Mensch  denkt  in  seinem 
Herzen,  also  ist  er."  Und  wir  alle  haben  die  Verpflichtung,  uns  zu 
entschließen,  worüber  wir  denken  werden,  was  wir  lesen  und  was 
wir  studieren  werden,  welchen  Dingen  wir  unsere  Aufmerksamkeit 
schenken  wollen.  Niemand  von  uns  ist  zu  der  Annahme  berechtigt, 
daß  er  für  die  Gedanken,  die  er  denkt,  in  keiner  Weise  verantwort- 
lich sei.  Wenn  wir  das  Haus  nicht  bauen  wollen,  so  hat  es  keinen 
Sinn,  einen  Entwurf  zu  machen.  Wenn  wir  keine  Tat  heraufbeschwö- 
ren wollen,  so  sollten  wir  den  Gedanken  gar  nicht  erst  denken. 

*     Cicero:   Tusculanae  disputationes  V,  45  v.  Chr. 

(Aus:   Das   Gesprochene  Wort,   Rundfunksendung   des 
Columbia    Broadcasting   Systems,    9.    September   1956.) 
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DENKE  DARAN 


C/jzcfke  /Hännez  beten 


Von  Sterling  W.  Sill, 

Assistent  des  Rates 

der  Zwölf 


>ott,  das  größte  aller  Wesen,  hat 
uns  geraten  zu  beten.  Das  Gebet  ist 
nicht  allein  wichtig  durch  das,  was  es 
ist,  sondern  auch  durch  das,  was  es 
andeutet.  Das  Gebet  ist  nämlich  ein 
Zeichen  tätiger  Gesundheit  und  Har- 
monie, die  uns  zu  Größe  verhelfen. 
Folgender  Hinweis  möge  diesen  Sach- 
verhalt —  von  der  negativen  Seite 
her  —  erläutern.  In  einer  Unterhaltung, 
die  sich  auch  mit  dem  Gebet  befaßte, 
versuchte  ein  Freund  von  mir  neulich 
seine  persönliche  Einstellung  mit  der 
Bemerkung  zu  rechtfertigen:  „Ich  bin 
nun  einmal  nicht  religiös",  wobei  er 
die  Achseln  zuckte,  als  ob  hiermit  alles 
gesagt  sei.  Es  war  so,  als  ob  er  sagte: 
„Ich  habe  keine  höhere  Bildung"  oder 
„Ich  bin  nicht  ehrgeizig"  oder  „Ich  bin 
nicht  ehrlich",  mit  einem  abschließen- 
den Achselzucken,  das  andeuten  sollte: 
„Ich  kann  es  ja  nicht  ändern."  Mein 
Freund  ist  sportlich  ungeheuer  inter- 
essiert. Seine  Sonntage  und  seine 
sonstige  Freizeit  widmet  er  haupt- 
sächlich dem  Sport. 

In  der  Hoffnung,  ihm  etwas  helfen  zu 
können,  sagte  ich  zu  ihm:  „Gewiß,  du 
hast    recht;    du   bist   bestimmt    nicht 


religiös.  Aber  wie  könnte  es  auch 
anders  sein?  Du  studierst  die  Religion 
nicht;  du  arbeitest  nicht  daran;  du 
denkst  nicht  nach  über  geistige  Dinge; 
du  gehst  nicht  in  die  Kirche;  du  betest 
nicht  zu  Gott  und  du  denkst  gar  nicht 
an  ihn.  Und  die  Folge  ist  ganz 
natürlich. 

Einer  fragte  einmal  einen  kleinen 
Jungen:  „Wer  hat  dir  das  blaue  Auge 
gegeben?"  Der  Junge  antwortete: 
„Niemand  hat  es  mir  gegeben;  ich  habe 
dafür  kämpfen  müssen."  Und  genau 
so  ist  es  mit  allen  wertvollen  Dingen 
im  Leben.  Wir  müssen  uns  das  Recht 
verdienen,  religiös  zu  sein. 
William  James  hat  gesagt:  „Der  Geist 
besteht  aus  dem,  wovon  er  sich  er- 
nährt", und  nur  wir  selbst  können  für 
eine  richtige  Ernährung  sorgen.  Wir 
nehmen  es  sehr  genau  mit  unserer 
körperlichen  Ernährung  und  halten  es 
für  sehr  wichtig,  jeden  Tag  unsere 
Vitamintabletten  einzunehmen,  und 
doch  sorgen  wir  manchmal  gar  nicht 
für  unsere  geistige  Lebenskraft. 
Es  fällt  gewiß  nicht  schwer,  die  Ursache 
der  Lage  meines  Freundes  zu  finden. 
Der    Arzt    beurteilt    die    Gesundheit 
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eines  Menschen  wenigstens  zum  Teil 
nach  dem  Appetit.  Unser  geistiges 
Wohlsein  kann  in  derselben  Weise 
beurteilt  werden.  Manche  Menschen 
verderben  sich  den  Appetit  für  die 
göttlichen  Dinge  dadurch,  daß  sie  ihre 
Interessen  in  die  falsche  Richtung 
lenken.  Sie  bauen  Bars  in  ihren  Woh- 
nungen statt  Altäre.  Andere  sperren 
ihren  geistigen  Nährstrom  zu  und 
sterben  infolgedessen  den  geistigen 
Hungertod. 

Wenn  Sie  das  Haus  einer  bestimmten 
Gruppe  Menschen  des  Altertums  be- 
treten und  dort  einen  bestimmten 
Gegenstand  aufrichtig  bewundern 
würden,  so  könnte  es  Ihnen  passieren, 
daß  Ihr  Gastgeber,  der  Sitte  der  da- 
maligen Zeit  entsprechend,  diesen 
Gegenstand  einwickeln  und  Ihnen  als 
Geschenk  übersenden  würde.  Sie  be- 
wunderten ihn,  folglich  bekommen  Sie 
ihn.  Im  Leben  gibt  es  genau  den 
gleichen  Vorgang.  Was  Sie  auch  immer 
bewundern  und  lieben,  werden  Sie  am 
Ende  erhalten:  Bars,  Altäre  oder  das 
Himmelreich. 

Ich  erzählte  meinem  Freund  von  einem 
Spielzeugclown  aus  Kunststoff,  den  ich 
in  der  Weihnachtszeit  gesehen  hatte. 
Dieser  Clown  stand  immer  köpf. 
Wenn  Sie  ihn  auf  den  Rücken  legten, 
so  schnappte  er  unmittelbar  hoch  und 
stand  köpf.  Stellten  Sie  ihn  auf  die 
Füße,  so  schnappte  er  wieder  sofort  um 
und  machte  Kopfstand.  Der  obere  Teil 
seines  Kopfes  war  mit  einem  Blei- 
gewicht beschwert  worden,  und  dieses 


Gewicht  stellte  ihn  aus  jeder  Lage  her- 
aus todsicher  auf  den  Kopf. 
Ähnlich  ist  es  mit  den  Menschen.  Wir 
können  unsere  Interessen  so  lange  auf 
das  falsche  Objekt  konzentrieren,  bis 
dieses  Objekt  zum  Mittelpunkt  unseres 
Lebens  wird.  Dann  schnappen  wir 
hoch  in  eine  falsche  Lage  und  schließen 
vielleicht  alle  anderen  Interessen  aus, 
sogar  Gott,  unseren  Vater,  den  Schöp- 
fer des  Weltalls  und  den  Urheber 
der  Weisheit  und  Gerechtigkeit.  Der 
Zweck,  zu  dem  wir  hier  auf  diese  Erde 
kamen,  war  die  Sicherung  unserer 
ewigen  Verherrlichung;  dessen  sollten 
wir  immer  eingedenk  sein. 
Der  Apostel  Paulus  hatte  einen  Mit- 
arbeiter namens  Demas,  aber  Demas 
„war  nicht  religiös".  Wie  der  Kunst- 
stoffclown konnte  er  seine  Gedanken 
nicht  von  anderen  Dingen  lösen,  und 
Paulus  schrieb  seine  ganze  Geschichte 
in  acht  Worten:  „Demas  hat  mich  ver- 
lassen und  diese  Welt  liebgewonnen." 
Wir  sollten  es  uns  wohl  überlegen,  was 
wir  wollen,  denn  schließlich  werden 
wir  es  bekommen,  und  „fleischlich  ge- 
sinnt sein  ist  der  Tod". 
Wenn  wir  kopfstehen,  scheint  es  uns, 
als  stünde  die  ganze  Welt  köpf. 
Von  allen  uns  anvertrauten  Pfunden 
ist  das  religiöse  das  produktivste.  Es 
wird  uns  aufrecht  stehend  erhalten 
zum  Bilde  unseres  Schöpfers.  Beten 
Sie  also  —  nicht  nur,  daß  Gott  Ihnen 
helfe,  Ihre  Arbeit  zu  tun,  sondern 
auch,  daß  Sie  Ihm  helfen  mögen,  Seine 
Arbeit  zu  tun. 


u 


Ein  Beduine,  der  gefragt  wurde:  „Wieso  weißt  du,  daß  Gott  Ist?"  ant- 
wortete: „Braucht  man  denn  eine  Fackel,  um  das  Morgenrot  zu 
sehen?"  Arabische  Spruchweisheit 

Viel  Wissen  um  Göttliches  geht  uns  verloren  aus  Mangel  an  Glauben. 

Heraklit 

Wie  zerfallenes  Gemäuer  bricht  alles  gelehrte  Gerüst  zusammen  vor 
einem  einzigen  Wort:  Glaube.  Napoleon  Bonaparte 
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/HafLstäbc 


Welche  Beweggründe  sind  es,  die  uns 
zu  den  Konferenzen  und  Versammlun- 
gen zusammenführen?  Folgen  wir  da- 
bei einer  Gewohnheit,  einer  frommen 
Sitte,  oder  ist  uns  der  Sinn  und  die 
Bedeutung  solcher  Zusammenkünfte 
klar?  Als  nachdenkliche  und  ver- 
antwortungsbewußte Menschen  sollten 
wir  uns  wenigstens  zuweilen  Rechen- 
schaft über  den  Zweck  und  die  Auf- 
gabe unserer  kirchlichen  Veranstaltun- 
gen geben. 

Ein  Musiker  erzählte,  daß  er  einmal 
in  dem  berühmten,  aus  besonders 
geübten  und  talentierten  Musikern 
bestehenden  Philadelphia-Sinfonie- 
orchester gespielt  habe.  Bei  diesem 
Orchester  mußte  ein  Musiker  während 
eines  jeden  Konzertes  in  Abständen 
von  etwa  15  Minuten  den  Kammer- 
ton A  ertönen  lassen.  Die  Musiker 
hatten  nämlich  festgestellt,  daß  es 
unmöglich  war,  viel  länger  zu  spielen, 
ohne  den  richtigen  Ton  zu  verlieren. 
Jeder  meinte  zwar,  „im  Ton"  zu  sein, 
doch  konnte  dies  ohne  Maßstab  nicht 
gemessen  oder  geprüft  werden. 
In  unserer  Kirche  sind  wir  mehr  oder 
weniger  frei,  unserer  eigenen  Initiative 
zu  folgen.  Manchmal  geraten  wir 
jedoch,  ohne  es  zu  wissen,  aus  dem 
Ton.  Wir  glauben,  mit  der  Linie  der 
Kirche  übereinzustimmen,  aber  wenn 
wir  unsere  Tonhöhe  mit  dem  inter- 
nationalen Kammerton  A  vergleichen, 
stellen  wir  zu  unserer  Überraschung 
vielleicht  fest,  daß  wir  etwas  nach  Dur 
oder  Moll  hin  verstimmt  sind. 
Damit  wir  immer  den  richtigen  Ton 
beibehalten,  hat  die  Kirche  die  Ab- 
haltung vierteljährlicher  oder  halb- 
jährlicher Konferenzen  im  ganzen 
kirchlichen  Raum  empfohlen.  In  den 
Pfählen    und    Bezirken    sollten    die 


leitenden  Beamten  jeden  Monat  einmal 
mit  den  Beamten  der  Wards  oder  Ge- 
meinden zusammenkommen,  um  ihre 
Tonhöhe  zu  vergleichen.  Das  gleiche 
gilt  für  die  Gemeinden  und  ihre  Hilfs- 
organisationen. Überall  dienen  Kon- 
ferenzen und  Versammlungen  dazu, 
den  Zusammenklang  aller  Bemühun- 
gen und  Bestrebungen  zu  erzielen,  den 
Beamten  und  Mitgliedern  Gelegenheit 
zu  geben,  ihre  geistige  und  seelische 
„Tonlage"  zu  prüfen. 
Die  besondere  Schwierigkeit  besteht 
darin,  eine  vollendete  Harmonie  her- 
zustellen, ohne  den  einzelnen  in  ein 
starres  System  zu  pressen,  weder  seine 
Tatkraft  zu  lähmen  noch  seine  guten 
Ideen  zu  beeinträchtigen.  Das  läßt  sich 
nur  erreichen,  wenn  der  einzelne  von 
sich  aus  den  Wert  und  die  Notwendig- 
keit der  Zusammenarbeit,  den  hohen 
Sinn  weiser  Führung  erkennt  und  sich 
freiwillig  auf  den  „richtigen  Ton" 
stimmen  läßt. 

In  L.  u.  B.  133,  6  ermahnt  uns  der 
Herr:  „Berufet  eure  feierlichen  Ver- 
sammlungen ein  und  besprechet  auch 
oft  untereinander,  und  jeder  rufe  den 
Herrn  an."  Unserem  Thema  noch  näher 
stehen  die  folgenden  Sätze  (L.  u.  B. 
43,  8) :  „Und  nun,  sehet,  ich  gebe  euch 
dieses  Gebot:  Wenn  ihr  versammelt 
seid,  sollt  ihr  einander  belehren  und 
erbauen,  damit  ihr  wissen  möget,  wie 
ihr  zu  handeln  und  meine  Kirche  zu 
leiten  habt,  und  wie  ihr  in  allen  Punk- 
ten meines  Gesetzes  und  meiner  Ge- 
bote, die  ich  euch  gegeben  habe,  vor- 
gehen müßt." 

Die  richtige  Tonlage  wird  sich  vor 
allem  in  Harmonie,  in  dem  Geiste  des 
Wohlwollens  und  des  gegenseitigen 
Einvernehmens  äußern,  in  Verträglich- 
keit, in  einem  Für-  und  Miteinander; 
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—  Fortsetzung  — 

sie  wird  die  menschlichen/  allzu  kann  nur  der,  der  zu  dienen  bereit  ist. 
menschlichen  Gegensätze  mildern  und  Dasselbe  drückte  der  Herr  bei  seinem 
schließlich  ganz  ausschalten  und  das  Abschiedsmahle  aus,  indem  er  die 
Wort  des  Psalmisten  verwirklichen:  Jünger  ermahnte:  Dienet  euch  unter- 
ziehe, wie  fein  und  lieblich  ist  es,  einander,  gleich  wie  ich  euch  gedient 
wenn  Brüder  einträchtig  beieinander  habe! 

wohnen."  Auf  allen  Lebensgebieten  können  wir 
Ein  altes  Wort  lautet:  Deo  servire  erkennen,  wie  die  Menschen  durch  Ge- 
regnare est,  d.  h.  „Gott  dienen  heißt  horsam  und  Dienst,  durch  Befolgung 
herrschen!"  Wenn  wir  die  Betonung  natürlicher  und  sittlicher  Gesetze 
auf  das  falsche  Wort  legen,  erhält  der  weltumgestaltende  Erfolge  zustande 
Satz  auch  einen  falschen  Sinn,  nämlich  brachten.  Gehorsam  und  Dienst  sind 
den,  daß  Dienst  an  Gott  Herrschaft  auch  die  Leitlinien  für  die  Arbeit  in  der 
über  andere  Menschen  bedeutet.  Das  Kirche.  Dienende  Hingabe  ist  die 
ist  nun  freilich  mit  dem  Satz  nicht  ge-  Geisteshaltung,  die  uns  dem  Ein- 
sagt, sondern  die  richtige  Bedeutung  klang  und  damit  dem  Strom  göttlicher 
ist   dem    entgegengesetzt:    Herrschen  Kraft  öffnet. 


Schweigen 


ausschweifendes  und  unüberlegtes  Reden  ist  moralisch  schlecht 
und  bildet  eine  geistliche  Gefahr.  „Ich  sage  euch  aber,  daß  die  Menschen 
von  jedem  unrechten  Worte,  das  sie  geredet  haben,  am  Tage  des  Ge- 
richtes werden  Rechenschaft  geben  müssen."  Dies  scheint  ein  sehr 
harter  Spruch  zu  sein.  Und  doch,  wenn  wir  die  Worte  genau  prüfen, 
die  wir  im  Verlaufe  eines  gewöhnlichen  Tages  gesprochen  haben,  wer- 
den wir  finden,  daß  die  meisten  einer  von  drei  Gruppen  angehören: 
Worte,  die  von  der  Böswilligkeit  und  der  Lieblosigkeit  unseren  Näch- 
sten gegenüber  eingegeben  werden;  Worte,  die  von  der  Gier,  der  Sinn- 
lichkeit und  der  Selbstliebe  eingegeben  werden;  Worte,  die  von  purer 
Dummheit  eingegeben  und  ohne  Zweck  und  Ursache  lediglich  zur 
Erzeugung  eines  ablenkenden  Lärms  ausgesprochen  werden.  Alle  sind 
müßige  Worte;  und  wir  werden  bei  näherer  Betrachtung  sehen,  daß 
sie  die  Tendenz  haben,  mehr  Platz  als  die  durch  Vernunft,  Barm- 
herzigkeit oder  Notwendigkeit  bedingten  Worte  einzunehmen.  Und 
wenn  wir  die  unausgesprochenen  Worte  des  endlosen,  idiotischen,  im 
Geist  gehaltenen  Monologs  hinzuzählen,  nehmen  bei  den  meisten  von 
uns  die  leeren  Worte  in  weitem  Maße  überhand. 
All  diese  nutzlosen  Worte,  die  dummen  nicht  weniger  als  die  eigen- 
nützigen und  die  unbarmherzigen,  sind  Hindernisse  im  Weg  zur  eini- 
genden Erkenntnis  des  göttlichen  Urgrundes,  ein  Tanz  von  Staub 
und  Fliegen,  der  das  innere  und  das  äußere  Licht  verdunkelt.  Die  Be- 
herrschung der  Zunge  (die  natürlich  auch  eine  Beherrschung  der  Ge- 
danken ist)  ist  nicht  nur  eine  der  schwierigsten  und  tiefsinnigsten 
Kasteiungen,  sie  ist  auch  die  fruchtbarste  von  allen. 

Aldous  Hux'ey 
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Die  schönste  Ausdrucksform 


des  Mutes 


JESSE   R.  CURTIS 

Missionspräsident  der  Schweizerisch-Österreichischen  Mission 


Seitdem  ich  in  das  Land  meiner  frühen 
Jugendtätigkeit  als  Missionar  zurück- 
gekehrt bin,  wurden  mir  viele  er- 
greifende Geschichten  von  Tapferkeit, 
Ausdauer  und  menschlichem  Leiden 
erzählt.  Solche  Erlebnisse  der  körper- 
lichen Qual  und  gleichzeitig  des 
seelischen  Mutes  haben  mich  sehr  be- 
eindruckt; sie  haben  mich  die  rein 
menschliche  Seelenstärke  und  den 
Charakter  der  Männer  und  Frauen, 
die  sich  zu  unserem  Glauben  be- 
kennen, bewundern  lassen.  Diese  Be- 
richte haben  mich  aus  einfachem  Mit- 
Erleiden  der  Schmerzen  meiner  lei- 
denden Brüder  und  Schwestern  zum 
Weinen  und  Trauern  bewegt. 
In  den  meisten  Fällen  war  es  ein 
Kampf  um  die  Erhaltung  des  nackten 
Lebens.  Der  ständig  in  uns  wirkende 
natürliche  Instinkt  der  Erhaltung 
unseres  Lebens  ist  dem  Menschen  wie 
dem  Tiere  angeboren  und  hat  manch- 
mal sehr  wenig  mit  Mut  an  sich  zu 
tun.  Meiner  Ansicht  nach  erfordert  es 
gewiß  die  äußerste  Anstrengung  und 
den  äußersten  Mut,  sich  das  Leben  zu 
erhalten. 

Dr.  Harry  Emerson  Fosdick,  einem 
Feldgeistlichen  in  der  Armee  der  Ver- 
einigten Staaten  und  bekannten  Pro- 
fessor der  Columbia-Universität, 
war  einmal  eine  Gruppe  von  Front- 
soldaten anvertraut,  die  sich  nach 
einem  schwierigen  Gefechtseinsatz  in 
einer  Ruheunterkunft  hinter  der  un- 
mittelbaren Frontlinie  erholten.  Um 
ihre  Gedanken  auf  eine  ihnen  förder- 
liche Art  zu  beschäftigen,  entschloß 
er    sich,    eine    Umfrage    nach    ihrer 


Vorstellung  von  der  schwersten 
Sünde  anzustellen.  Er  erwartete 
natürlich,  von  ihnen  die  übliche 
Liste  landläufiger  Verbrechen  zurück- 
zubekommen, die,  je  nach  ihrer 
Schwere,  mit  verschiedenen  Graden 
der  Bestrafung  im  bürgerlichen  Leben 
und  im  staatlichen  Strafvollzug  ge- 
ahndet werden.  Da  bei  diesen  Straf- 
taten auch  die  Gesetze  Gottes  über- 
treten werden,  war  auch  zu  erwarten, 
daß  einiges  über  die  Verantwortung 
der  Sünder  am  Tage  des  Jüngsten 
Gerichts  ausgesagt  werden  würde. 
Aber  entgegen  allen  seinen  Erwartun- 
gen und  zu  seiner  großen  Über- 
raschung bekam  Dr.  Fosdick  keine 
solche  Liste  zurück.  Beinahe  einstimmig 
stand  Feigheit  am  Kopf  von  fast 
allen  diesen  Listen  als  die  schwerste 
Sünde  !  Feigheit  kam  diesen  schlacht- 
geprüften und  mit  Feuer  und  Blei  ge- 
tauften Wehrmännern  zuerst  in  den 
Sinn.  Der  Mangel  an  sittlichem  Mut 
und  Stärke,  für  eine  gute  Sache 
zu  kämpfen,  ist  tatsächlich  die 
schwerste  Sünde.  Das  ist  überdies 
auch  das  größte  Hemmnis  für  unsere 
Fortentwicklung  in  Ewigkeit  und  da- 
her von  höchster  Wichtigkeit  für  die 
Menschheit.  Zu  viele  Entscheidungen, 
die  von  großer  Bedeutung  für  das 
Wachstum  und  die  Entwicklung  der 
Seele  sind,  gründen  auf  Rücksichten 
des  Fleisches  und  sind  nicht  im  Lichte 
der  Ewigkeit  gefaßt  worden. 
Im  Lichte  der  großen  Lehren  des  Evan- 
geliums und  unserer  mormonischen 
Lebensphilosophie  ist  die  schönste 
Ausdrucksform   des   Mutes   der   Mut 
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zum  Glücklichsein!  Der  Leser  sehe  sich 
indessen  vor.  Keineswegs  darf  das  mit 
den  Vergnügungen  und  Annehmlich- 
keiten des  Augenblicks  gleichgesetzt 
werden,  sondern  es  ist  die  innere 
Seelenstärke,  die  wir  nicht  not- 
wendigerweise nur  im  Angesicht  des 
Todes  oder  großer  gefährlicher  Ent- 
scheidungen herbeirufen,  sondern  die 
auch  dafür  maßgebend  ist,  wie  wir  den 
kleinen  Ärgernissen  des  täglichen 
Lebens  begegnen  und  auf  sie  rea- 
gieren. Es  sind  die  Dinge,  und  mögen 
sie  auch  noch  so  unbedeutend  sein,  die 
unser  Pflichtbewußtsein  und  das  gänz- 
liche Fehlen  von  Egoismus  und  Launen- 
haftigkeit in  uns  widerspiegeln.  Wie 
wir  etwa  unsere  Sorgen  und  Ent- 
täuschungen ertragen;  den  Mangel  an 
wirtschaftlicher  Sicherheit,  die  Prüfun- 
gen bei  mangelnder  Übereinstimmung 
des  Mannes  mit  seiner  Ehegattin 
oder  umgekehrt,  ein  geistig  zurück- 
gebliebenes Kind,  das  Zunichte- 
werden unserer  Jugendhoffnungen  und 
-träume  oder  das  Sehnen  nach  einer 
aufrichtigen,  echten  und  unsere  Seele 
wirklich  ausfüllenden  Beziehung  zu 
einem  Gefährten  oder  Freund.  Ja,  wie 
verhalten  wir  uns  wirklich  auf  dem 
großen  Schlachtfeld  des  Lebens?  Sie 
finden  diese  größte  Ausdrucksform  des 
Mutes  im  Leben  und  in  den  An- 
schauungen von  Menschen,  die  dem 
Evangelium  in  seiner  wahrsten  und 
vollkommensten  Gestalt  nachleben, 
was  zu  beobachten  Ihr  besonderes 
Vorrecht  war.  Ich  spreche  von  denen 
um  uns,  die  ihren  Nächsten,  ihre 
Familien,  ihren  Vater  im  Himmel  und 
Seinen  Willen  wirklich  lieben.  Das  ist 
eine  Fähigkeit,  die  manchmal  über  die 
Grenze  menschlichen  Ertragens  hin- 
ausgeht und  die  dennoch  Bestand  hat. 
Es  ist  ein  Mut,  der  Freude  daran 
findet,  das  Wohlergehen  anderer,  und 
nicht  des  eigenen  Ich,  tätig  zu  be- 
fördern und  dafür  zu  planen.  Solch 
ein  Mut  ist  auch  heiter,  gibt  einem 
selbst  und  anderen  Auftrieb  und  er- 
freut sich  an  jedem  kleinen  glücklichen 


Zufall,  an  der  Wärme  des  Sonnen- 
scheins, an  einem  freundlichen  Worte, 
an  dem  Lachen  der  Kinder  und  ist  voll 
bereit,  zu  vergeben  und  Übeltaten  und 
Ungerechtigkeiten  zu  vergessen.  Diese 
Menschen  hören  niemals  auf,  auf  die 
Güte  und  erlösende  Gnade  unseres 
Vaters  zu  hoffen,  und  kehren  sich 
dennoch  nicht  beim  ersten  Fehlgriff 
menschlicher  Gerechtigkeit  von  Ihm 
ab.  Solche  Seelen  werden  nicht  als 
Helden  angesehen,  noch  auch  als  solche 
geachtet,  und  dennoch  sind  sie  wahr- 
haft edel  und  in  manchen  Kreisen 
und  Schichten  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft selten  anzutreffen.  Sie  er- 
hellen die  Welt  und  haben  großen  Ein- 
fluß auf  das  Herz  und  den  Sinn  derer, 
denen  sie  dienen  und  unter  die  sie  sich 
mengen.  Sie  sind  wahrlich  „das  Salz 
der  Erde"  und  „der  Sauerteig  im 
Brote",  und  ohne  sie  wäre  die  Welt 
wirklich  trübe.  Schauen  Sie  nach  ihnen 
aus:  sie  befinden  sich  unter  Ihnen, 
und  ihre  Gestalt  erscheint  groß  vor 
den  Augen  des  Herrn.  Es  sind  nicht 
jene,  „die  sorglos  und  glücklich  ein- 
herleben  und  den  lieben  Herrgott 
einen  guten  Mann  sein  lassen",  son- 
dern es  sind  jene  Seelen,  die,  aus  ihrer 
Seelenstärke  und  dem  völligen  Fehlen 
des  Gedankens  an  ihr  eigenes  Ich  her- 
aus, die  größte  Ausdrucksform  des 
Mutes  durch  ihr  eigenes  Beispiel  er- 
weisen: den  schönen  Mut  zum 
Glücklichsein.  Dieser  Ausdruck 
lenkt  unsere  Gedanken  auf  unsere 
wundervolle  mormonische  Lehre  zu- 
rück und  drückt  sie  in  zusätzlicher  Ge- 
stalt aus:  „Menschen  sind,  daß  sie 
Freude  haben  können."  Die  Freude 
nämlich,  in  diesem  Leben  das  Rechte 
zu  tun  und  unsere  vollen  Möglich- 
keiten zu  entfalten,  während  wir  uns 
atif  das  Leben  im  Jenseits  vorbereiten. 
Spinoza  glaubte,  den  Mut  als 
„Mäßigkeit,  Nüchternheit  und  Geistes- 
gegenwart in  Augenblicken  der  Ge- 
fahr" erklären  zu  können.  Wenn  ich 
die  ersteren  beiden  dieser  Tugenden 
mit  den  allgemein  anerkannten  Attri- 
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buten  des  Mutes  verbinde,  so  ge- 
ben sie  dem  Argument,  das  ich  hier 
darzulegen  versuche,  zusätzliche  Kraft. 
Charles  Hamilton  Aide,  ein  Schrift- 
steller des  späten  19.  Jahrhunderts, 
betete  um  „die  Gemütsruhe  zum  Er- 
innern und  den  Mut  zum  Vergessen". 
Man  kann  nicht  glücklich  sein,  während 
man  einen  Groll  gegen  andere  hegt 
oder  die  Empörung  über  erlittenes 
Unrecht  mit  sich  umherträgt.  Die 
schönste  Ausdrucksform  des  Mutes 
fordert  von  uns  auch  die  Bereit- 
schaft zum  Vergeben  und  „den  Mut 
zum  Vergessen".  Robert  Louis  Ste- 
venson bat  in  einem  einfachen 
Gebet  um  „Mut  und  Heiterkeit  und 
um  die  Ruhe  der  Seele".  Glück  ist 
nicht  Vergnügen,  obwohl  so  viele 
Leute  dieser  Welt  zu  glauben  scheinen, 
daß  es  das  ist.  Ich  selbst  kann  nicht 
umhin,  zu  glauben,  daß  es  vielmehr 
Dankbarkeit  und  Wertschät- 
zung für  und  an  das  Leben  be- 
deutet,  den    schwierigsten   Umwelts- 


bedingungen zum  Trotz.  Eine  große 
Seele  wird  sogar  noch  unter  den 
schwersten  Schicksalsschlägen  Schön- 
heit und  Sinn  im  Leben  erblicken  und 
sich  heiterer  Erlebnisse  erinnern. 
„Die  Erinnerung  kennt  tausend  stille 
Freuden",  sagt  man.  Das  Glück  sollte 
ein  unaufhörlicher  Akt  des  Glaubens 
und  des  zweckbewußten  Denkens 
sein.  Darf  ich  vielleicht  in  Demut  an 
meine  Leser,  falls  sie  mir  bis  hierher 
in  diesem  Artikel  gefolgt  sind,  die 
Frage  richten:  „Haben  Sie  den  Mut 
zum  Glücklichsein?"  Keine  andere 
Kirche  in  der  ganzen,  weiten  Welt 
bietet  uns  solche  Lehren,  so  viel  ge- 
genseitige Hilfeleistung  und  die  Ver- 
heißung eines  Lebens  ewigwährenden 
Vorwärtsschreitens  und  der  sich  daraus 
ergebenden  Glückseligkeit  wie  gerade 
die  unsere.  Unsere  Anstrengungen, 
dieses  hohe  Ziel  zu  erreichen,  stellen 
„Die  schönste  Ausdrucks- 
form des  Mutes"  dar. 


u 


DAS  ZEUGNIS  IST  DIE  KÖSTLICHSTE  GÄBE 

Von  Bischof  Thorpe  B.  Isaacson 


Ich  möchte  einige  Worte  sagen  über  den  Wert 
ihres  persönlichen  Zeugnisses,  ihres  wohl  köst- 
lichsten Besitzes. 

Ich  weiß,  daß  der  Bildung  heutzutage  großer  Wert 
beigemessen  wird,  und  das  mit  Recht.  Diese 
unsere  Kirche  hat  die  Bildung  immer  unterstützt 
und  gefördert.  Ihre  leitenden  Organe  glauben  an 
den  Wert  der  Bildung,  doch  betonen  sie  gleich- 
zeitig und  nachdrücklich  die  Bedeutung  einer 
geistlichen,  religiösen  Erziehung  der  Herzen  und 
Seelen  unserer  jungen  Menschen. 
Vor  kurzer  Zeit  führten  vier  Fachleute  des 
Bildungswesens  an  einer  der  großen  Lehranstalten 
des  Staates  Utah  eine  Untersuchung  über  die 
Wirksamkeit  der  Schulbildung  durch.  Sie  stamm- 
ten alle  aus  dem  östlichen  Teil  unseres  Landes; 
keiner  von  ihnen  war  in  Utah  geboren.  Nachdem 
sie  mit  einem  großen  Forschungsaufwand  die 
Bildungsverhältnisse  in  unserem  Staate  studiert 
hatten,  kam  der  Vorsitzende  jenes  Ausschusses 
zu  mir  und  sagte:  „In  bezug  auf  das  Bildungs- 
wesen in  Utah  haben  wir  zwei  sehr  überraschende 
und  bedeutsame  Tatsachen  festgestellt."  Man 
muß  sich  hierbei  vor  Augen  halten,  daß  wir  nur 


ein  kleiner  und  armer  Staat  sind;  nur  drei  Prozent 
unserer  Bodenfläche  ist  landwirtschaftlich  nutzbar, 
also  sind  wir  kein  reicher  Staat.  Die  zwei  Tat- 
sachen, die  jenen  großen  Erzieher  nach  seinen 
eigenen  Worten  in  Erstaunen  versetzt  hatten, 
waren  folgende:  (1)  Der  Prozentsatz  der  Ein- 
wohner des  Staates  Utah  über  25  Jahre,  die  eine 
abgeschlossene  Oberschulbildung  besitzen,  ist 
höher  als  in  allen  anderen  Staaten  Amerikas; 
(2)  auch  der  Prozentsatz  der  Einwohner  Utahs 
über  25  Jahre,  die  eine  Hochschule  besucht  haben, 
ist  der  höchste  unter  den  Staaten  Amerikas.  Diese 
Tatsachen  gereichen  unseren  Vätern,  den  Pio- 
nieren dieser  unserer  Kirche  und  diesem  unserem 
Staate  zu  hoher  Ehre. 

Aber  ich  möchte  Ihnen  auch  sagen,  daß  Newton 
N.  Riddell,  der  mir  die  obigen  Tatsachen  mit- 
teilte, anschließend  in  bezug  auf  die  geistige, 
religiöse  Bildung  noch  folgendes  sagte: 
„Wer  Bücher  kennt,  weiß  viel;  wer  die  Natur 
kennt,»weiß  mehr;  wer  aber  Gott  kennt,  hat  das 
Ziel  menschlicher  Weisheit  erreicht." 

(Aus  einer  Ansprache  auf  der  Halbjahres- 
konferenz im  Oktober  1952) 
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DAS    EVANGELIUM    IN    ALLER    WELT 


VIRGINIA  BAKER 


in  einem  kalten  Aan? 


)m  mich  von  den  Anstrengungen 
der  Woche  zu  erholen",  so  sagt  der 
finnische  Sonntagsschullehrer  Armas 
Hankasalo,  „nehme  ich  jeden  Samstag- 
abend, bevor  ich  meinen  Sonntags- 
schulunterricht vorbereite,  ein  Sauna- 
bad im  Keller  unseres  Hauses.  Ein 
Saunabad",  so  fügt  er  hinzu,  „ist  das, 
was  Sie  in  Amerika  ein  Heißluftbad 
nennen  würden.  Die  beruhigende 
Wirkung  eines  Saunabades  versetzt 
mich  in  eine  entspannte  Stimmung,  die 
dem  Studium  des  Evangeliums  sehr 
zugute  kommt." 

Bruder  Hankasalo  ist  ein  Mitglied  der 
Gemeinde  in  der  Stadt  Pori,  die  unweit 
der  Westküste  Finnlands  an  einem 
Fluß  gelegen  ist,  von  Schweden  nur 
durch  den  Bottnischen  Meerbusen 
getrennt. 

Gemeindevorsteher  Hankasalo  schätzt 
sich  glücklich,  weil  er  „unweit  des  Ver- 
sammlungshauses" wohnt  und  somit 
nur  drei  km  bis  zur  Sonntagsschule  zu 
fahren  hat.  Gewöhnlich  benützt  er 
dazu  sein  Fahrrad  und  nimmt  eins  der 
jüngeren  Kinder  mit.  „Eins  der  jün- 
geren Kinder"  —  das  wäre  entweder 
die  sechsjährige  Kerttu  oder  der  drei- 
einhalbjährige Markku.  Bruder  Hanka- 
salo und  seine  hübsche  Gattin  Toim 
haben  außerdem  noch  einen  dreizehn- 
jährigen Sohn,  Hannu. 
Wenn  Schnee  das  Land  bedeckt,  fährt 
die  ganze  Familie  mit  dem  „finnischen 
Schlitten"  zur  Sonntagsschule.  Ein 
finnischer  Schlitten  hat  lange  Eis- 
kufen; man  hält  einen  Fuß  auf  der 


In  unseren  Berichten  „Das  Evangelium  in 
aller  Welt"  brachten  wir  in  der  letzten  Num- 
mer des  STERNs  den  Aufsatz  „Von  Hongkong 
bis  Cuam",  der  überaus  interessante  Auf- 
schlüsse über  die  Missionsarbeit  der  Kirche 
in  Ostasien  vermittelte.  Heute  richten  wir 
unsere  Blicke  nach  Norden,  in  das  weiträu- 
mige, seenreiche  aber  auch  kalte  Land  der 
Finnen  am  Bottnischen  Meerbusen.  Unser 
Artikel  erzählt  von  der  Arbeit  eines  finni- 
schen Lehrers  und  Gemeindevorstehers,  dem 
die  Arbeit  in  der  Kirche  Lebensinhalt  ist. 
Wie  ihn  gibt  es  viele  Tausende  ungenannte 
und  selbstlos  Dienende  in  der  Kirche. 


Kufe  und  gebraucht  den  anderen,  um 
den  Schlitten  über  dem  Schnee  vor- 
wärts zu  bewegen. 
Wie  viele  andere  Bezirke  und  kleine 
Gemeinden  hat  die  Gemeinde  in  Pori 
ein  Haus  gekauft  und  zu  einem  Ver- 
sammlungshaus umgebaut.  „Dieses 
Versammlungshaus  liegt  uns  sehr  am 
Herzen",  sagt  der  Gemeindevorsteher. 
„Viele  unserer  Brüder  und  Schwestern 
sind  sehr  geschickt,  und  wir  haben 
feste  gearbeitet,  um  das  Haus  zu  einem 
Versammlungshaus  umzubauen." 
Der  Hausmeister  bewohnt  einige 
Räume  im  ersten  Stock,  und  ein  Sauna- 
bad ist  in  einem  kleinen  Gebäude  auf 
dem  gleichen  Grundstück  eingerichtet 
worden.  Kein  finnisches  Haus  wird  als 
fertig  angesehen,  solange  noch  keine 
Sauna  vorhanden  ist. 
Nach  seinem  Saunabad  am  Samstag- 
abend führt  Bruder  Hankasalo  seine 
Vorbereitung  der  Sonntagsschulstunde 
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zu  Ende.  Die  Familie  steht  am  Sonntag- 
morgen um  7  Uhr  auf;  und  während 
des  Vormittags  nimmt  er  sein  Stunden- 
programm zum  letzten  Male  durch.  Er 
unterrichtet  in  der  Erwachsenenklasse, 
in  der  das  Alter  zwischen  17  und  rund 
60  Jahren  schwankt.  Die  Klasse  zählt 
30  Schüler. 

Eine  warme, 
ehrfurchtsvolle  Atmosphäre 

Bruder  Hankasalos  Lehrauffassung 
und  die  Gründe  seines  Erfolges  in  der 
Menschenführung  können  in  einem 
Satz  zusammengefaßt  werden:  „In  der 
Sonntagsschule,  wie  auch  in  anderen 
Versammlungen,  kommt  es  darauf  an, 
eine  warme  und  ehrfurchtsvolle 
Atmosphäre  zu  schaffen,  in  der  der 
Einfluß  des  Heiligen  Geistes  spür- 
bar ist." 

„In  unserer  jungen  Gemeinde  merken 
wir  dies  ganz  deutlich",  sagt  er.  „Wenn 
ich  vor  einer  Klasse  stehe,  muß  ich 
deutlich  fühlen,  daß  der  Herr  mir 
helfen  und  der  Heilige  Geist  mich  er- 
leuchten wird,  damit  ich  die  Dinge  so 
vortrage,  daß  sie  den  Weg  zum 
Herzen  eines  jeden  Anwesenden  finden 
werden. 

In  dieser  Weise  haben  Lehrer  wie 
Schüler  einen  guten  Sabbatgeist  ge- 
schaffen; wir  haben  uns  gegenseitig 
geholfen,  ein  reicheres  Zeugnis  ab- 
zulegen, und  so  kommen  wir  nachher 
mit  aufgeschlossenem  Geist  zur  Abend- 
versammlung, um  mehr  über  das 
Evangelium  zu  hören." 
Obwohl  die  Finnen  —  sogar  wenn  sie 
vor  der  Klasse  stehen  —  sehr  zurück- 
haltend sind,  machen  das  Licht  und  die 
Wärme,  die  aus  den  hellblauen  Augen 
Bruder  Hankasalos  leuchten,  wenn  er 
zu  seiner  Klasse  oder  der  ganzen  Ge- 
meinde spricht,  das  Fehlen  dramatischer 
Gesten  mehr  als  wett. 
Nach  seiner  Taufe  im  Oktober  1950 
wurde  dieser  Bruder  fast  unmittelbar 
als  Sonntagsschullehrer  und  kurze  Zeit 
darauf  sogar  als  Gemeindevorsteher 
eingesetzt.    Die    Gemeinde    zog    aus 


seiner  Mitgliedschaft  unerwarteten 
Nutzen,  denn  Armas  Hankasalo  hatte 
fast  ein  Vierteljahrhundert  lang  in 
einem  Männerchor  mitgesungen.  Seine 
Stimme  bedeutete  für  den  Gemeinde- 
gesang eine  willkommene  Verstärkung. 
Er  ist  ehrenamtlicher  Vorsitzender  des 
Kriegsversehrtenverbandes  sowohl  der 
Stadt  Pori  wie  auch  der  Provinz,  zu 
der  die  Stadt  gehört.  Wegen  seiner 
vielen  ehrenamtlichen  Tätigkeiten  be- 
nutzt Bruder  Hankasalo  ein  Fahrrad, 
um  schnell  zu  den  Versammlungen 
und  sogar  zu  seinem  Büro  in  der  Stadt 
zu  gelangen,  wo  er  in  der  städtischen 
Sozialverwaltung  tätig  ist. 

Die  Menchen  radeln 
zum  Meeresstrand 

Die  Einwohner  Poris  freuen  sich  über 
die  küstennahe  Lage  ihrer  Stadt,  die  es 
ihnen  erlaubt,  zum 
Meeresstrand  zu  ra- 
deln, doch  kostet 
dieses  Vergnügen  im- 
mer mehr  Anstren- 
gung, denn  das  Meer 
bewegt  sich  von  der 
Stadt  fort.  Der  Ort 
liegt  in  der  Nähe  der 
Mündung  des  Koke- 
mäen-Flusses,  der  ge- 
nügend Schlamm  mit- 
führt, um  das  Gebiet 
zwischen  Pori  und 
dem  Meere  sehr 
schnell  aufzufüllen. 
Seit  der  Eiszeit  mußte 
die  Stadt  zweimal  ver- 
lagert werden,  damit 
sie  ihre  Küstenlage 
behalten  konnte.  Die 
letzte  Verlagerung 
fand  vor  400  Jahren 
statt,  und  jetzt  liegt 
die  Stadt  schon  wieder 
15  km  landeinwärts. 
DieEinwohner  machen 
sich  jetzt  Gedanken 
darüber,  ob  die  Ver- 
lagerung   einer    Stadt 


Im  Schnee  Finnlands  führen  Fußspuren  zu  neuen  Versammlungshäusern 


mit  einer  großen  Bevölkerungszahl 
überhaupt  noch  möglich  ist. 
Aber  ob  nun  die  Stadt  ihre  Meereslage 
behält  oder  zur  Inlandstadt  wird,  auf 
jeden  Fall  werden  die  Kinder  Hanka- 
salos  zu  besseren  Menschen  auf- 
wachsen, und  zwar  als  Ergebnis  dessen, 
was  ihr  Vater  „den  bestimmenden 
Einfluß  der  Sonntagsschule  in  ihrem 
Leben"  nennt.  Die  Kirche  hat  die 
Familienmitglieder  enger  zusammen- 
geschlossen und  ihnen  viele  gemein- 
same Beschäftigungen  geschenkt, 
darunter  auch  regelmäßige  Heim- 
andachten. 

Eine  Reise  nach  Zion?  Auf  diese  Frage 
antwortet  Bruder  Hankasalo  ohne 
Zögern,  zumal  es  jetzt  einen  Tempel 
in  Europa  gibt.  Er  hat  immer  in  Pori 
gelebt,  und  er  sagt:  „Ich  werde  hier 
leben,  solange  ich  auf  Erden  weile.  Die 
Einwohner  Poris,  und  mit  ihnen  sogar 


verschiedene  Missionare,  halten  es  für 
den  schönsten  Ort  auf  Erden."  Er  ist 
unendlich  dankbar  dafür,  daß  die 
Missionare  die  Botschaft  des  Evan- 
geliums in  diese  Stadt  getragen  haben, 
und  „wenn  alles,  was  die  Sonntags- 
schule und  die  Kirche  mir  gegeben 
haben,  weggenommen  würde,  so 
bliebe  in  meinem  Leben  sehr  wenig 
zurück". 

Bruder  Hankasalo  bemüht  sich,  jedem 
Gemeindemitglied  einen  seinen  Fähig- 
keiten entsprechenden  kirchlichen  Auf- 
trag zu  erteilen.  Seine  Bestrebungen, 
das  Interesse  und  die  Tatkraft  neu- 
gewonnener Mitglieder  wachzuhalten, 
haben  Früchte  getragen.  Jedes  von  den 
Missionaren  gewonnene  neue  Mitglied 
Avird  durch  die  Gemeindearbeit  in  der 
Kirche  gehalten,  so  daß  die  Mitglieder- 
zahl in  nur  fünf  Jahren  von  1  bis  fast 
40  zugenommen  hat. 


O  ~ff 


f  v    s 


s-  - 


t 


L£:    ' 


Bis    ^^%3 


PS 


,  •  ».„*' 


:-^i 


Bilder  von  der  letzten 
Generalkonferenz  der 
Kirche  im   Oktober   1956 

Links:  Ein  Blick  auf 
das  Podium  mit  den  Ge- 
nera lau  tori  täten. 


Oben:  Der  Tempelplatz 
während  einer  Versamm- 
lungspause. 


Rechts:  Ausschnitt  aus 
der    Versammlung    im 
Tabernakel  mit  General- 
autoritäten,   Chor    und 
Orgel. 


Von  Harold  B.  Lee 
vom  Rate  der  Zwölf 

Ansprache  auf  der  127.  Halbjahreskonferenz 
der  Kirche  am  6.  Oktober  1956 


Unter  dem  Eindruck  der  Ansprache 
des  Präsidenten  David  O.  McKay 
bei  der  Eröffnung  dieser  Konferenz 
fühle  ich  mich  bewogen,  einige  Gedan- 
ken auszusprechen  über  eine  Sache, 
die  ich  als  eine  der  wichtigsten  be- 
trachte, welche  die  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  betreffen. 

Im  Band  IV  der  Urkundlichen  Kir- 
chengeschichte wird  ein  Brief  abge- 
druckt, den  der  Prophet  Joseph  Smith 
auf  das  Ersuchen  des  Herausgebers 
und  Schriftleiters  einer  Zeitung  ge- 
schrieben hat.  Dieser  Mann  hatte  den 
Propheten  gebeten,  ihm  einen  Bericht 
über  die  Entstehung,  den  Fortschritt, 
die  Verfolgung  und  den  Glauben  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  zu  schrei- 
ben. Der  Prophet  erklärte  sich  dazu  be- 
reit —  unter  einer  Bedingung:  daß 
die  Zeitung  den  Bericht  ohne  Kürzung 
und  Änderung  veröffentlichen  werde. 
Dieser  Brief  ist  also  eine  der  wich- 
tigsten Urkunden  unserer  Kirchen- 
geschichte. 

Ein  himmlischer  Bote  erscheint 
dem  Propheten 

In  diesem  Schreiben  berichtet  der 
Prophet  Joseph  Smith  über  eine  Erfah- 
rung, die  er  am  Abend  des  21.  Sep- 
tember 1823  hatte*.  Während  er  sich 
im  demütigen  Gebet  befand,  bemerkte 

*     Deutsch   in    der   „Köstlichen   Perle",    Schriften 
des  Propheten  Joseph  Smith,  2,  30—47. 


Alt.  Lee  wurde  1899  zu  Clifton 
(Idaho)  geboren.  Er  erfüllte  eine 
Mission  in  den  Weststaaten.  1930 
wurde  er  Präsident  des  Pionier- 
Pfahles  in  Salt  Lake  City.  Seit 
1937  ist  er  geschäftsführende  Di- 
rektor des  Wohlfahrtsprogrammes 
der  Kirche.  1941  wurde  er  als  Mit- 
glied des  Rates  der  Zwölf  Apostel 
berufen  und  von  Präsident  Heber 
J.  Grant  zu  diesem  Amt  ordiniert. 


er  plötzlich,  daß  der  Raum,  in  dem 
er  betete,  mit  Licht  erfüllt  wurde, 
einem  Licht,  das  heller  war  als  die  Mit- 
tagssonne, und  als  er  sich  noch  über 
diese  Helle  wunderte,  wurde  er  ge- 
wahr, daß  jemand  den  Raum  betreten 
hatte,  ein  Wesen,  von  dem  noch  ein 
hellerer  Glanz  ausging,  als  das  Licht 
war,  das  den  Raum  erfüllte. 
Als  er  sich  von  seiner  Überraschung 
über  das  Erscheinen  dieser  Persönlich- 
keit erholt  hatte  —  sie  stellte  sich  dem 
Propheten  als  ein  von  Gott  gesandter 
Bote  vor  —  verkündigte  ihm  der  Bote 
vier  Dinge,  die  in  dem  angeführten 
Schreiben  erwähnt  werden,  und  die  für 
das  Werk  von  großer  Bedeutung  sind, 
ein  Werk,  das  durch  die  Vermittlung 
des  angehenden  jungen  Propheten  Jo- 
seph Smith  vollbracht  werden  sollte. 
Ich  werde  von  diesen  Verkündigungen 
hier  nur  drei  kurz  besprechen. 
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Alte  Profezeiungen 
sollten  sich  erfüllen 

Das  erste,  was  der  Bote  sagte,  war, 
daß  der  Bund,  den  Gott  mit  dem 
alten  Volke  Israel  geschlossen,  sich 
bald  erfüllen  werde.  Damit  meinte 
er  unzweifelhaft  den  Bund,  den  Gott 
mit  Abraham  eingegangen,  dem  we- 
gen seiner  Glaubenstreue  verheißen 
wurde,  daß  in  ihm  und  seinen  Nach- 
kommen alle  Völker  der  Erde  geseg- 
net werden  sollten,  und  daß  Gott  die 
Nachkommen  Abrahams  zu  einem 
großen  Volk  machen  werde.  Wir 
brauchen  nur  daran  erinnert  zu  wer- 
den, daß  der  Heiland  der  Welt  zu  den 
Nachkommen  Abrahams  zählte;  Sein 
persönliches  Wirken  beschränkte 
sich  auf  das  Haus  Israel;  bevor 
Er  jedoch  von  Seinen  Jüngern  Ab- 
schied nahm,  erklärte  Er  ihnen,  sie 
müßten  „predigen  lassen  in  seinem 
Namen  Buße  und  Vergebung  der 
Sünden  unter  allen  Völkern"  (Lukas 
24:47).  Aus  dieser  Stammlinie  her- 
aus sollte  ein  auserwähltes  Volk  be- 
reitet werden,  das  in  diesen  letzten 
Tagen  das  Reich  Gottes  aufrichten 
sollte.  Über  dieses  Volk  wird  Christus 
regieren,  wenn  Er  zum  zweiten  Male 
auf  die  Erde  kommt. 

Die  Vorbereitung 
auf  das  Zweite  Kommen  Christi 

Die  zweite  Verkündigung  dieses 
himmlischen  Boten  betraf  das  vorbe- 
reitende Werk  für  das  Zweite  Kom- 
men des  Messias,  ein  Werk,  das  bald 
beginnen  werde.  Sie  werden  sich  er- 
innern, daß  der  Meister  kurz  vor  Sei- 
ner Kreuzigung  Seinen  Jüngern  sagte, 
Er  werde  wiederkommen.  Sie  fragten 
ihn:  „Wann  wird  das  geschehen?  Und 
welches  wird  das  Zeichen  sein  Deiner 
Zukunft  und  des  Endes  der  Welt?" 
(Matth.  24  : 3).  Dann  zählte  Er  ihnen 
eine  Reihe  von  Ereignissen  auf,  von 
denen   Er   sagte,   sie   würden   sichere 


„Zeichen  der  Zeit"  sein,  an  denen  man 
erkennen  werde,  wann  Sein  Zweites 
Kommen  nahe  sei  —  wann  Er  mit 
großer  Macht  und  Herrlichkeit  in  den 
Wolken  des  Himmels  kommen  werde. 
Nachdem  Er  Seinen  Jüngern  nach 
der  Auferstehung  vierzig  Tage  ge- 
dient hatte,  wurde  Er  ihnen  in  einer 
Wolke  des  Himmels  entrückt,  und 
zwei  weißgekleidete  Engel  sprachen 
zu  denen,  die  Augenzeugen  der  Him- 
melfahrt des  Meisters  waren: 
„Ihr  Männer  von  Galiläa,  was  stehet 
ihr  und  sehet  gen  Himmel?  Dieser 
Jesus,  welcher  ist  von  euch  aufgenom- 
men gen  Himmel,  wird  kommen,  wie 
ihr  ihn  gesehen  habt  gen  Himmel 
fahren"  (Apg.  1  :11). 

Das  Evangelium 
sollte  allen  Nationen  gepredigt  werden 

Die  dritte  Verkündigung,  die  der  himm- 
lische Bote  dem  Propheten  Joseph 
Smith  machte,  war  die,  daß  die  Zeit 
nahe  bevorstehe,  wann  das  Evange- 
lium in  seiner  Fülle  und  mit  Macht 
allen  Nationen  gepredigt  werde.  Dann 
werde  sich  erfüllen,  was  dem  Apostel 
Johannes  verheißen  wurde:  ein  Engel 
werde  mitten  durch  den  Himmel  flie- 
gen, „der  hatte  ein  ewiges  Evange- 
lium zu  verkünden  denen,  die  auf 
Erden  wohnen"  (Offb.  14:6).  Die 
Wiederherstellung  dieser  Fülle  des 
Evangeliums  wurde  vollbracht,  als  der 
Prophet  Joseph  Smith  „durch  die  Gabe 
und  Macht  Gottes"  das  Buch  Mor- 
mon  hervorbrachte,  wovon  der  Herr 
sagte,  es  enthalte  die  Fülle  Seines 
Evangeliums. 

Um  aber  das  Evangelium  „mit  Macht" 
zu  verkündigen,  bedurfte  es  noch 
etwas  anderes.  Ehe  die  Kirche  gegrün- 
det werden  konnte,  war  es  notwen- 
dig, die  Schlüssel  des  Priestertums  zu- 
rückzubringen, auf  daß  Menschen 
wiederum  die  Vollmacht  hätten,  das 
Evangelium  zu  predigen  und  seine 
Verordnungen  zu  vollziehen. 
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Ein  Volk  muß  aufs  Tausendjährige 
Reich  vorbereitet  werden 

Es  ist  aber  die  vierte  und  letzte  Ver- 
kündigung des  Engels,  worüber  ich 
heute  nachmittag  zu  Ihnen  sprechen 
möchte,  nämlich,  daß  ein  Volk  auf 
das  Tausendjährige  Reich  vorbereitet 
werden  müsse.  Die  Bedeutung  dieses 
Ausdruckes,  „Tausendjähriges  Reich", 
wurde  offenbar  von  den  Propheten  von 
Enochs  bis  auf  Joseph  Smiths  Zeit 
verstanden,  als  der  Herr  von  einem 
Zeitraum  in  der  Weltgeschichte  sprach, 
der  als  „Tausendjähriges  Reich"  be- 
kannt sein  und  mit  dem  Zweiten 
Kommen  Christi  beginnen  werde.  Jo- 
hannes der  Offenbarer  sah  in  einem 
Gesicht  die  Auferstehung  der  Gerech- 
ten, die  mit  Christo  tausend  Jahre 
regieren  würden.  Er  sah,  daß  während 
dieser  Zeit  Satan  gebunden  sein  und 
Frieden  auf  der  ganzen  Erde  herr- 
schen werde.  Himmel  und  Erde  wür- 
den eng  mit  einander  verbunden  sein 
und  alle  unvollendete  Arbeit  betreffs 
dieser  Erde  würde  vollendet  werden. 
Ungerechtigkeiten  würden  richtigge- 
stellt werden,  und  am  Ende  jener 
Herrschaft  würde  das  Jüngste  Gericht 
stattfinden. 

Einem  solchen  Volk 

muß  die  Persönlichkeit  und  das  Wesen 

Gottes  und  Seines  Sohnes  Jesus 

Christus  gelehrt  werden 

Nachdem  wir  nunmehr  in  der  Zeit 
leben,  wo  wir  uns  auf  das  Tausend- 
jährige Reich  vorbereiten  müssen, 
habe  ich  mich  gefragt:  wie  sollen  wir 
ein  Volk  darauf  vorbereiten,  den 
Herrn  zu  empfangen?  Ich  habe  mir 
das  lange  und  gründlich  überlegt  und 
bin  schließlich  zu  zwei  oder  drei 
sicheren  Schlußfolgerungen  gelangt, 
die  erfüllt  werden  müssen.  Als  erste 
und  wichtigste  Bedingung  nenne  ich: 
ein  Volk,  das  würdig  und  fähig  sein 
soll,  das  Kommen  Christi  zu  erleben, 


muß  über  die  Persönlichkeit  und  das 
Wesen  Gottes  und  Seines  Sohnes 
Jesus  Christus  unterwiesen  werden. 
Jemand  hat  gesagt.,  was  unsere  Zeit 
brauche,  sei  nicht  die  Kenntnis  eines 
Gottes,  „der  einst  war",  sondern  der 
heute  ist.  Als  ich  dies  las,  fragte  ich 
mich:  wie  kann  jemand  ein  Wesen 
treffen,  dessen  Wesen  er  nicht  kennt? 
Wie  kann  jemand  darauf  vorbereitet 
werden,  eine  Persönlichkeit  zu  emp- 
fangen, von  der  er  keine  Kenntnis 
hat? 

Große  Denker  haben  schon  lange  er- 
kannt, daß  eine  Religion  dies  tun 
müsse,  wenn  sie  eine  lebendige  Kraft 
sein  soll.  George  Harris  sagt  in  seinem 
Buche  „Ein  Jahrhundert  Änderungen 
der  Religion":  „Der  Gedanke,  daß 
Gott  eine  Persönlichkeit  ist,  ist  eine 
notwendige  Voraussetzung  für  alles 
auf  dem  Gebiete  religiöser  Erfah- 
rung." 

Professor  Dr.  Hacking  von  der  Har- 
vard-Universität geht  in  seinem  Werk 
„Die  Bedeutung  Gottes  in  der  mensch- 
lichen Erfahrung"  noch  etwas  weiter: 
„Die  einzige  Möglichkeit,  wenn  wir 
die  Persönlichkeit  Gottes  ablehnen, 
besteht  darin,  uns  Ihn  als  einen  Stoff, 
eine  bloße  Kraft  oder  als  ein  Gesetz 
vorzustellen.  Nun  aber  laßt  uns  einen 
Augenblick  innehalten  und  darüber 
nachdenken,  was  es  bedeuten  würde, 
wenn  wir  einem  Stoff  gehorchen,  den 
Willen  einer  Liebe,  einer  Kraft  be- 
folgen oder  ein  Gesetz  anbeten  soll- 
ten! Sie  werden  dann  wenigstens 
einen  Begriff  davon  bekommen,  wel- 
che Bedeutung  die  Frage  der  Persön- 
lichkeit Gottes  für  das  Herz  der  wah- 
ren Religion  hat." 

Als  der  Apostel  Paulus  über  die  Or- 
ganisation der  Kirche  schrieb,  sagte 
er,  einer  der  Hauptzwecke  dieser  Or- 
ganisation bestehe  darin, 
„  . . .  daß  die  Heiligen  zugerichtet  wer- 
den zum  Werke  des  Amtes,  dadurch 
der  Leib  Christi  erbauet  werde,  bis 
daß  wir  alle  hinankommen  zu  einer- 
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lei  Glauben  und  Erkenntnis  des  Soh- 
nes Gottes  und  ein  vollkommener 
Mann  werden,  der  da  sei  im  Maße  des 
vollkommenen  Alters  Christi." 

(Epheser  4:12,13.) 
Sie  werden  sich  auch  erinnern,  daß 
der  Meister  in  Seinem  letzten  denk- 
würdigen Gebet  sagte:  „Das  ist  aber 
das  ewige  Leben,  daß  sie  dich,  der  du 
allein  wahrer  Gott  bist,  und  den  du 
gesandt  hast,  Jesum  Christ,  erken- 
nen" (Joh.  17:3). 

Ewiges  Leben  ist  das  Leben  Gottes 
oder  das  Leben  mit  Gott.  Mit  andern 
Worten:  die  Würdigkeit,  in  Seiner 
heiligen  Gegenwart  zu  leben,  können 
wir  nur  dadurch  erlangen,  daß  wir 
Gott  und  Seinen  Sohn  Jesus  Christus 
kennen. 

Die  göttliche  Mission  Jesu  Christi 
als  des  Erlösers  der  Welt 

Nach  meiner  Ansicht  besteht  ein  wei- 
teres Erfordernis  der  Vorbereitung 
eines  Volkes  auf  das  Zweite  Kommen 
Christi  darin,  daß  dieses  Volk  die 
Göttlichkeit  der  Sendung  Jesu  Christi 
als  des  Erlösers  der  Welt  gelehrt  wird. 
Warum  wurde  Jesus  in  die  Welt  ge- 
sandt? Der  Herr  hat  diese  Frage  selbst 
beantwortet,  als  Er  sagte:  „Also  hat 
Gott  die  Welt  geliebt,  daß  er  seinen 
eingeborenen  Sohn  gab,  auf  daß  alle, 
die  an  ihn  glauben,  nicht  verloren 
werden,  sondern  das  ewige  Leben 
haben"  (Joh.  3:17). 
In  einer  Offenbarung  unserer  Tage 
sagte  er: 

„Denn  sehet,  der  Herr,  euer  Erlöser, 
erduldete  den  Tod  im  Fleische,  des- 
halb litt  er  den  Schmerz  aller  Men- 
schen, damit  alle  Buße  tun  und  zu 
ihm  kommen  möchten.  Und  er  ist  von 
den  Toten  auferstanden,  um  alle 
Menschen  zu  ihm  zu  bringen,  wenn 
sie  Buße  tun"  (L.u.B.  18:11-12). 
Gerettet  und  erlöst  wovon?  Nun, 
zuerst  vom  irdischen  Tod  durch  die 
Auferstehung.    Aber    noch   in   einem 


andern  Sinne  werden  wir  durch  Sein 
Sühnopfer  erlöst,  nämlich  von  unsern 
Sünden,  sofern  wir  Buße  tun.  Hier- 
über hat  Alma  zu  seinem  Volke  ge- 
sagt: 

„Und  er  wird  in  die  Welt  kommen, 
sein  Volk  zu  erlösen  und  die  Sünden 
derer  auf  sich  zu  nehmen,  die  an  sei- 
nen Namen  glauben;  und  sie  sind  es, 
die  ewiges  Leben  haben  werden,  und 
keinem  andern  wird  Seligkeit  zuteil" 
(Alma  11:40). 

„  . . .  und  er  kann  sie  nicht  in  seinen 
Sünden  selig  machen,  denn  ich  kann 
sein  Wort  nicht  verleugnen,  und  er 
hat  gesagt,  daß  nichts  Unreines  das 
Himmelreich  ererben  kann.  Wie  könnt 
ihr  aber  selig  werden,  wenn  ihr  das 
Himmelreich  nicht  ererbt?  Daher 
könnt  ihr  nicht  in  euren  Sünden  selig 
werden"  (Vers  37). 

Wir  müssen  gereinigt  und  geheiligt 
werden 

Diese  Erklärung  Almas  zeigt  uns  ein 
weiteres  Erfordernis,  das  von  einem 
Volke  verlangt  wird,  welches  auf  das 
Kommen  des  Heilandes  vorbereitet 
sein  soll:  ein  solches  Volk  muß  ge- 
reinigt und  geheiligt  werden,  damit  es 
Seiner  heiligen  Gegenwart  würdig 
ist.  Der  Prophet  Mormon  sagt  dar- 
über: 

„Sehet,  ich  sage  euch:  Ihr  wäret  elen- 
der, wenn  ihr  bei  einem  heiligen  und 
gerechten  Gott  mit  dem  Bewußtsein 
eurer  Beflecktheit  verweiltet,  als  mit 
den  verdammten  Seelen  in  der  Hölle 
zu  sein"  (Mormon  9:4). 
Wie  kann  diese  Reinigung  vor  sich 
gehen?  Die  Antwort  muß  lauten: 
durch  heilige  Verordnungen,  die  der 
Herr  zu  diesem  Zweck  eingesetzt  hat. 
Wir  werden  aus  Gnaden  selig,  ja- 
wohl, durch  das  Sühnopfer  Jesu 
Christi,  aber  Nephi  lehrte  diesen  an- 
dern Grundsatz:  „...  denn  wir  wis- 
sen, daß  wir  aus  Gnade  selig  werden, 
trotz  allem,  was  wir  tun  können" 
(2.  Nephi  25:23). 
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Der  Prophet  Nephi  gibt  auch  eine  gute 
Erklärung  der  Natur  jener  Verord- 
nung, durch  die  Seligkeit  erlangt 
werden  kann: 

„Denn  ich  weiß,  meine  geliebten  Brü- 
der, wenn  ihr  dem  Sohn  mit  voller 
Überzeugung  folgt  und  ohne  Heuche- 
lei und  Verstellung  vor  Gott  handelt, 
und  mit  ehrlicher  Absicht,  und  Buße 
tut,  und  dem  Vater  bezeugt,  daß  ihr 
willens  seid,  den  Namen  Jesu  Christi 
durch  die  Taufe  auf  euch  zu  nehmen, 
ja,  wenn  ihr  eurem  Herrn  und  Heiland 
hinunter  in  das  Wasser  folgt,  seinem 
Worte  gemäß,  dann  werdet  ihr  den 
Heiligen  Geist  empfangen;  ja,  dann 
kommt  die  Taufe  mit  Feuer  und  mit 
dem  Heiligen  Geist;  und  dann  könnt 
ihr  mit  Engelzungen  reden  und  dem 
Heiligen  in  Israel  Lobgesänge  sin- 
gen .  .  ." 

„  . . .  Und  ich  hörte  eine  Stimme  vom 
Vater  sagen:  Ja,  die  Worte  meines 
Vielgeliebten  sind  wahr  und  getreu. 
Wer  bis  ans  Ende  ausharrt,  soll  selig 
werden"  (2.  Nephi  31  :13,15). 

Die  göttliche  Berufung  des  Propheten 
Joseph  Smith 

Und  schließlich  bedarf  es  zur  Vorbe- 
reitung aufs  Tausendjährige  Reich 
noch  der  Anerkennung  der  göttlichen 
Berufung  des  Propheten  Joseph  Smith, 
als  des  Werkzeuges  in  Gottes  Hand, 
um  das  Evangelium  und  die  Kirche 
Jesu  Christi  wiederherzustellen.  Jedes 
Mitglied  der  Kirche  muß  ein  persön- 
liches Zeugnis  besitzen  —  jedes  für 
sich  — ,  daß  der  Prophet  Joseph  Smith 
von  Gott  berufen  war,  das  Werk  der 
Wiederherstellung  zu  vollbringen. 
Einer  der  Führer  Israels  in  den  letzten 
Tagen  hat  dies  bestätigt,  als  er  sagte: 
„Die  Zeit  wird  kommen,  wenn  kein 
Mann  und  keine  Frau  imstande  sein 
wird,  mit  geborgtem  Licht  auszuhar- 
ren. Jeder  wird  geführt  werden  müs- 
sen durch  das  Licht,  das  in  ihm  ist." 
(Heber  C.  Kimball;  „Das  Leben  Heber 
C  Kimballs",  S.  449-450.) 


Wenn  diese  Dinge  wahr  sind,  dann 
muß  unser  ganzes  Sinnen  und  Trach- 
ten darauf  gerichtet  sein,  unser  Volk 
diese  grundlegenden  Wahrheiten  zu 
lehren,  um  es  auf  das  zweite  Kommen 
Christi  vorzubereiten.  In  unsern  Hei- 
men, unsern  Schulen,  unsern  Priester- 
tumskollegien,  unsern  Hilfsorganisa- 
tionen müssen  wir  die  Erkenntnis  von 
Gott  und  Seinem  wahren  Wesen  lehren. 
Wir  müssen  die  Sendung  des  Erlösers 
der  Welt  lehren.  Es  ist  notwendig,  daß 
wir  die  reinigenden  Grundsätze  und 
Verordnungen  des  Evangeliums  Jesu 
Christi  lehren.  Wir  müssen  das 
Evangelium  und  die  Notwendigkeit 
seiner  Wiederherstellung  durch  den 
Propheten  Joseph  Smith  lehren. 
Möge  Gott  uns  als  Seine  Kinder  seg- 
nen, damit  wir  unsere  Berufung  ver- 
stehen und  mit  Überzeugung  sagen 
können:  „Erwählet  euch  heute,  wem 
ihr  dienen  wollt .  .  .  Ich  aber  und  mein 
Haus  wollen  dem  Herrn  dienen" 
(Josua  24:15).  Mögen  wir  uns  vor- 
bereiten auf  das  Kommen  des  Heilan- 
des, das  vielleicht  nicht  mehr  lange 
auf  sich  warten  läßt,  um  zugunsten 
der  Herrschaft  der  Gerechtigkeit  die 
Gottlosigkeit  abzukürzen,  die  eine 
verderbte  Welt  beinahe  zu  verschlin- 
gen droht.  Dann  werden  die  Gerech- 
ten bei  Seinem  Kommen  in  die  Wol- 
ken des  Himmels  erhoben  werden, 
Ihm  zu  begegnen,  und  diejenigen,  die 
in  ihren  Gräbern  schlummern,  wer- 
den, wenn  sie  gerecht  sind,  ebenfalls 
in  die  Wolken  des  Himmels  erhoben 
werden,  Ihm  zu  begegnen. 
Ich  gebe  Ihnen  mein  feierliches  Zeug- 
nis, daß  ich  von  ganzem  Herzen  an 
die  Wahrheit  dieser  Dinge  glaube. 
Dies  ist  der  Tag,  um  uns  auf  das 
Kommen  des  Herrn  vorzubereiten, 
und  ich  gebe  Ihnen  dieses  Zeugnis  im 
Namen  unseres  Herrn  Jesus  Christus. 
Amen. 

Deutsch  von  Max  Zimmer 
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KARL  G.  MASER 

EIN     GROSSER     LEHRER 


Von  Alma  B.  Burton 


i.  Fortsetzung 

Karl  G.  und  Anna  Maser  waren  der 
erste  Mann  und  die  erste  Frau,  die  in 
Sachsen  als  Mitglieder  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
getauft  wurden.  Ihre  Annahme  des 
Evangeliums  war  der  Anfang  einer 
reichen  Seelenernte  in  Sachsen.  Es  ist 
bemerkenswert,  daß  Leute  wie  die 
Masers  die  ersten  waren,  die  in  jenem 
Lande  das  Evangelium  empfingen.  In 
seiner  Beschreibung  der  Bekehrung 
Karl  G.  Masers  zum  Mormonismus 
hat  N.  L.  Nelson  gesagt: 
„Man  bedenke  einen  Augenblick,  wie 
außerordentlich  ungewöhnlich  seine 
Bekehrung  war.  Erstens  gehörte  er 
einer  gesellschaftlichen  Schicht  und 
Gruppe  an,  die  vom  Mormonismus 
immer  nur  mit  den  größten  Schwie- 
rigkeiten erreicht  werden  konnte.  Er 
war  ein  gebildeter  und  kultivierter 
Deutscher  bester  Prägung  und  beklei- 
dete zu  der  Zeit,  da  er  seine  Unter- 
suchungen begann,  das  Amt  des  Lei- 
ters einer  angesehenen  Lehranstalt, 
des  Dresdener  Institutes.  .  .  .  Wenn 
wir  die  Bekehrung  Pauli  wunderbar 
nennen,  so  müssen  wir  die  von  Karl 
G.  Maser  sicherlich  als  bemerkens- 
wert bezeichnen." 

Bald  nach  den  obenerwähnten  Taufen 
wurde  im  Heim  der  Masers  die  erste 
Gemeinde  der  Kirche  in  Sachsen  ge- 
gründet. Karl  wurde  als  Ältester 
eingesetzt  und  zur  Führung  dieses 
Zweiges  berufen.  Einige  Tage  danach 
reiste  Alt.  William  Budge  aus  Deutsch- 
land ab,  so  daß  diese  neugebildete 
Gruppe  nunmehr  ihren  weiteren 
Kampf  ohne  seine  Unterstützung  zu 
bestehen  hatte. 


Drittes  Kapitel 

Vom  Lehrer  zum  Missionar 

Schon  nach  kurzer  Zeit  entstand  in 
den  Herzen  dieser  Mitglieder  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  der  sehnliche  Wunsch, 
nach  Utah  umzusiedeln.  Maser  und 
Schönfeld  kündigten  ihre  Stellungen 
an  der  Dresdner  Schule  und  bereiteten 
sich  auf  die  Überfahrt  nach  Amerika 
vor.  Am  6.  Juni  1856  reiste  eine  kleine 
Gruppe,  bestehend  aus  Karl  G.  Maser, 
seiner  Frau  Anna,  einem  kleinen 
Sohn,  und  Annas  Schwester  Camilla, 
zusammen  mit  Eduard  Schönfeld  und 
dessen  Frau  Ottilie,  einer  Schwester 
Anna  Masers,  nach  London  ab,  um 
von  dort  nach  Amerika  zu  gelangen. 
Als  sie  in  England  eintrafen,  erging 
an  Karl  zu  seiner  Überraschung  der 
Ruf,  unter  den  Deutschen  in  London 
zu  arbeiten  und  als  Missionar  in 
Schottland  zu  wirken.  Zu  ihrem  gro- 
ßen Bedauern  wurden  die  Familien 
getrennt.  Die  Schönfelds  setzten  ihre 
Reise  nach  Amerika  fort,  während  die 
Masers  in  England  blieben,  um  dem 
Rufe,  der  an  sie  von  den  dortigen 
Kirchenvertretern  ergangen  war,  zu 
folgen.  In  dieser  Tätigkeit  war  der 
Herr  Lehrer  nun  des  öfteren  gezwun- 
gen, Arbeiten  zu  verrichten,  die  er 
früher  als  unter  seiner  Würde  an- 
gesehen hätte. 

Er  hielt  sehr  auf  korrekte  Tisch- 
sitten. Während  dieser  Tätigkeit  in 
England  machte  er  die  Bekanntschaft 
eines  sehr  wohlhabenden  und  gebil- 
deten Mannes,  der  von  Karl  sehr  be- 
eindruckt war  und  ihn  aufforderte, 
einige  der  Ältesten  zum  Essen  in  sein 
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Hotel  mitzubringen.  Die  Tischsitten 
der  Ältesten  waren  Alt.  Maser  so  zu- 
wider, daß  er  später  sagte:  „Ich  bin 
bereit,  Armut  zu  erdulden  und  Ver- 
folgung zu  erleiden;  ich  bin  bereit, 
mit  den  Ältesten  zur  Hölle  zu  gehen, 
aber  ich  werde  nicht  noch  einmal  mit 
ihnen  zu  Tisch  gehen." 

Nach  erfolgter  ehrenvoller  Entbin- 
dung von  ihrer  Arbeit  in  England 
setzten  die  Masers  ihre  Reise  nach 
Amerika  fort,  wo  sie  am  4.  Juli  1857 
nach  einer  siebenwöchigen  Reise  ein- 
trafen. Während  ihres  Aufenthaltes 
in  England  war  ihnen  ein  zweites 
Kind  geboren  worden.  Es  erkrankte 
jedoch  während  der  Überfahrt  über 
den  Atlantik  und  starb  zwei  Tage 
vor  der  Landung.  Sie  trugen  seine 
sterblichen  Überreste  mit  sich  an  Land, 
und  hier,  inmitten  eines  fremden  Vol- 
kes, dessen  Sprache  nicht  die  ihre  war, 
und  das  gerade  seinen  Nationalfeier- 
tag feierte,  betteten  sie  ihren  Sohn  in 
einem  Stückchen  fremder  Erde.  Sie 
waren  ohne  Geld  nach  Amerika  ge- 
kommen und  waren  infolgedessen  ge- 
zwungen, im  Osten  zu  bleiben,  bis 
sie  imstande  sein  würden,  in  die 
Heimat  der  Heiligen  zu  ziehen.  Einige 
Wochen  lang  verblieben  sie  in  Phila- 
delphia, doch  war  es  fast  unmöglich, 
Arbeit  zu  bekommen.  Ihr  Lebensmit- 
telmangel wurde  so  groß,  daß  Karl 
einmal  seinen  kleinen  Sohn  in  Schlaf 
wiegen  mußte,  damit  das  Kind  auf- 
höre, vor  Hunger  zu  wimmern.  In- 
mitten dieser  Sorgen  erging  an  Karl 
ein  Ruf  zur  Missionsarbeit  im  Süden. 
Er  folgte  dem  Ruf  und  zog  mit  seiner 
Familie  nach  Virginia,  wo  der  größte 
Teil  seiner  Missionsarbeit  stattfand. 
Neben  der  Verkündigung  des  Evan- 
geliums erteilte  er  hier  mehreren  an- 
gesehenen Familien  Musikunterricht. 
Auf  der  Suche  nach  neuen  Musik- 
schülern verspürte  er  eines  Tages 
einen  Drang,  ein  Musikaliengeschäft 
zu  betreten,  wo  ein  Herr  und  seine 
zwei  Töchter  gerade  ein  Klavier  er- 


stehen wollten.  Der  Kunde  ersuchte 
den  Verkäufer,  ihm  auf  einem  be- 
stimmten Klavier  etwas  vorzuspielen. 
Der  Verkäufer  erwiderte,  daß  er  nicht 
spielen  könne  und  daß  der  einzige  des 
Klavierspielens  kundige  Mann  des 
Hauses  gerade  auf  einige  Minuten 
hinausgegangen  sei.  Bruder  Maser, 
der  diese  Unterhaltung  mit  angehört 
hatte,  überreichte  dem  Verkäufer  seine 
Karte,  die  ihn  als  Musiklehrer  aus- 
wies, und  erbot  sich,  für  den  Kunden 
zu  spielen.  Dieser  Kunde  war  John 
Tyler,  ehemaliger  Präsident  der  Ver- 
einigten Staaten.  Nachdem  er  Bruder 
Maser  hatte  spielen  hören,  engagierte 
er  ihn  auf  der  Stelle  als  Musiklehrer 
für  seine  Töchter.  Von  da  an  fiel  es 
Bruder  Maser  nicht  mehr  schwer, 
Schüler  zu  bekommen. 
Nach  Beendigung  dieser  Missions- 
arbeit im  Süden  kehrten  die  Masers 
nach  Philadelphia  zurück,  und  Karl 
wurde  zum  Präsidenten  der  Philadel- 
phia-Konferenz ernannt.  Er  behielt 
diese  Funktion  bis  zum  Juni  1860,  als 
Vorbereitungen  für  die  Übersiedlung 
der  Familie  nach  Utah  getroffen  wur- 
den. Die  Masers  reisten  mit  der 
Gruppe  des  Patriarchen  John  Smith; 
die  Fahrt  durch  die  Prärien  dauerte 
volle  vier  Monate.  Da  Maser  niemals 
irgendein  Handwerk  gelernt  hatte 
und  demnach  gar  keine  Voraussetzun- 
gen für  die  schwierige  Reise  mit- 
brachte, teilte  er  seinen  Wagen  mit 
einem  jungen  Engländer  namens 
Duke,  der  sich  dafür  bereit  erklärte, 
das  Ochsengespann  anzuschirren,  zu 
versorgen  und  zu  lenken.  Über  Masers 
Eignung  für  die  gefahrvolle  Durch- 
querung der  Prärie  und  das  Leben 
eines  Pioniers  schrieb  N.  L.  Nelson: 
„Dr.  Masers  gesamte  Erziehung  seit 
seiner  Kindheit  hatte  ihn  in  der  Tat 
nur  dazu  befähigt,  im  konventionel- 
len und  gekünstelten  Leben  der  in- 
tellektuellen und  künstlerischen  Kreise 
Deutschlands  zu  glänzen.  Vielleicht 
hatte  er  nicht  eine  einzige  Sache  er- 


86 


lernt,  die  ihm  beim  Grenzlerleben 
unter  den  Heiligen  der  Letzten  Tage 
zustatten  kommen  könnte.  Spaten, 
Schaufel  und  Axt  waren  Werkzeuge, 
die  einem  Manne  seiner  Herkunft  und 
Erziehung  fremd  waren.  Er  pflegte  sel- 
ber zu  erzählen,  daß  er  seinem  eigenen 
Urteil  in  materiellen  Dingen  miß- 
traute und  sich  daher,  als  er  ein  Haus 
bauen  mußte,  an  Bischof  Sharp  — 
einen  Mann,  der  niemals  in  die  Schule 
gegangen  war  —  um  Rat  in  den  ein- 
fachsten Dingen  wandte." 
Die  Ankunft  der  Masers  in  Utah 
wurde  in  der  „Deseret  News"  folgen- 
dermaßen angekündigt:  „Aus  Cap- 
tain  John  Smiths  Bericht  vom  27.  Juli 
aus  Laramie  an  Präsident  Brigham 
Young  geht  hervor,  daß  seine  Emi- 
grantengruppe aus  folgenden  Perso- 
nen besteht: "  Es  folgen  dann 

die  Namen  sämtlicher  Personen  der 
Gruppe,  darunter  auch  die  der  Masers 
in  der  Schreibweise:  „Karl  G.,  Anna, 
Reinhard  und  Camilla  Meith."  Diese 
Gruppe  traf  am  1.  September  1860  in 
Salt  Lake  Valley  ein,  wo  die  Masers 
von  ihren  alten  Freunden,  den  Schön- 
felds, begrüßt  wurden,  die  ihnen  nun 
dabei  halfen,  sich  in  diesem  neuen 
Lande  zurechtzufinden. 

Viertes  Kapitel 
Der  Lehrer  beginnt  sein  Werk 

Bald  nach  seinem  Eintreffen  in  Salt 
Lake  City  bemühte  sich  Bruder  Maser, 
eine  Schule  zu  eröffnen.  Im  November 
des  Jahres  seiner  Ankunft  hatte  er  sich 
die  Benutzung  eines  alten  Ziegel- 
gebäudes im  15.  Bezirk  und  eines  Holz- 
baus auf  dem  Nachbargrundstück  ge- 
sichert; ursprünglich  handelte  es  sich 
dabei  um  ein  Versammlungsgebäude 
und  einen  Getreidespeicher. 
Die  Eröffnung  der  neuen  Schule  wurde 
der  Öffentlichkeit  durch  folgende  An- 
zeige in  der  DESERET  NEWS  an- 
gekündigt. 

Deseret  Lyceum 
Der  Unterzeichnete  teilt  dem  verehrten 
Publikum    mit,    daß   er   am    15.    No- 


vember im  Schulhaus  des  15.  Bezirkes 
Abendkurse  in  Englisch,  Deutsch,  Fran- 
zösisch, Italienisch,  Latein,  Griechisch, 
Zeichnen,  Buchhaltung,  Mathematik 
und  allen  Zweigen  einer  gediegenen 
und  praktischen  Ausbildung  zu  er- 
öffnen gedenkt,  sowohl  für  Damen  wie 
für  Herren.  Der  Sprach-  und  Buch- 
haltungsunterricht wird  von  Mr.  Alex- 
ander Ott  erteilt  werden. 
Gebühren:  6  Dollar  im  Vierteljahr,  im 
voraus  zu  bezahlen. 
Der  regelmäßige  Gymnastikkursus 
wird  am  Donnerstag,  dem  15.  No- 
vember in  Ballo's  Halle  anfangen,  und 
zwar  für  Mädchen  und  Damen  um 
3  Uhr  nachmittags,  für  Jungen  um 
5  Uhr  nachmittags  und  für  Herren  um 
7  Uhr  nachmittags.  Gebühren:  für  die 
Herren-  und  Damenkurse  6  Dollar  im 
Vierteljahr,  im  voraus  zu  entrichten; 
für  Kinder  3  Dollar  im  Vierteljahr,  im 
voraus  zu  entrichten.  Der  Gymnastik- 
unterricht wird  jeden  Dienstag  und 
Donnerstag  erteilt. 

Die  reguläre  Tagesschule,  an  der  auch 
ein  Englischlehrer  unterrichten  wird, 
wird  sowohl  für  Jungen  wie  für  Mäd- 
chen am  15.  November  im  Schulhaus 
des  15.  Bezirkes  und  in  der  Ver- 
sammlungshalle eröffnet  werden.  Der 
Lehrplan  sieht  auch  einen  praktischen 
Zeichenkursus  für  Jungen  und  einen 
Nähkursus  für  Mädchen  vor.  Letzterer 
Kursus  wird  von  einer  erfahrenen 
Lehrerin  geleitet  werden. 

KarlG.  Maser,  Schulleiter 

Das  war  für  Karl  G.  Maser  der  Anfang 
seiner  Lehrerlaufbahn  in  Utah. 

Zu  Beginn  des  Frühjahrs  1861  ernannte 
Präsident  Brigham  Young  Bruder 
Maser  zum  Leiter  der  Union- Akademie. 
Diese  Lehranstalt  führte  ihren  Unter- 
richtsbetrieb im  Doremus-Haus  durch, 
das  in  der  Nähe  der  jetzigen  Ober- 
schule West  gelegen  war.  Vom  Herbst 
1861  bis  zum  Frühjahr  1862  stand 
Karl  dieser  Schule  vor.  Da  die  große 
Schülerzahl  die  Dienste   eines  Hilfs- 
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lehrers  erforderlich  machte,  wurde 
James  T.  Cobb,  der  allerdings  kein 
Mitglied  der  Kirche  war,  zu  diesem 
Zwecke  engagiert.  Drei  Jahre  später 
wurde  Cobb  von  Karl  G.  Maser  als 
Mitglied  der  Kirche  getauft. 

Während  dieses  Schuljahres  machte 
Bruder  Maser  manche  neue  Erfahrun- 
gen. In  seinem  Vaterland  war  er  an 
den  Gebrauch  von  Geld  als  Zahlungs- 
mittel gewöhnt  gewesen.  Hier  im 
Westen  aber  wurde  er  für  seine 
Dienste  beispielsweise  in  Obst,  Kar- 
toffeln, Mohrrüben  und  anderen  Feld- 
gewächsen bezahlt.  Folglich  mußte  der 
Herr  Lehrer,  der  ohnehin  schon  als  Ver- 
walter, Hausmeister  und  allgemeiner 
Geschäftsführer  der  Schule  Dienst  tat, 
nun  auch  noch  mit  Waren  handeln. 
Während  des  Jahres,  in  dem  Karl  das 
Doremus-Haus  leitete,  suchten  Bischof 
John  Sharp,  Charles  Savage,  John 
Nicholson  und  andere  führende 
Männer  um  seine  Dienste  für  eine  im 
20.  Bezirk  zu  errichtende  Schule  nach. 
Nachdem  Bruder  Maser  hierüber  mit 
Präsident  Brigham  Young  beraten  und 
dessen  Billigung  erhalten  hatte,  wurde 
die  Schule  im  Jahre  1862  unter  dem 
Namen  „Seminar  des  20.  Bezirks" 
eröffnet. 

Das  ursprünglich  als  Gemeindehaus 
vorgesehene  Gebäude  war  als  Schul- 
haus denkbar  ungeeignet.  Die  Ein- 
richtung bestand  aus  einigen  roh- 
gezimmerten Tischen  und  Stühlen,  ein 
paar  Wandtafeln  und  Karten  sowie 
einigen  Stückchen  Kreide,  die  aus  den 
Bergen  in  der  Umgebung  gegraben 
worden  waren.  Trotz  allen  diesen 
widrigen  Umständen  war  der  Lehr- 
plan jedoch  derart  attraktiv,  daß  die 
Schule  viele  angesehene  Leute  aus  ent- 
fernten Ortschaften  wie  auch  aus  der 
näheren  Umgebung  anzog. 
Es  wurden  drei  Abteilungen  organi- 
siert: Volksschul-,  Mittelschul-  und 
Oberschulklassen.  Für  alle,  die  die 
Schule  am  Tage  nicht  besuchen 
konnten,  wurden  Abendstunden  ge- 


geben. Abgesehen  von  Lesen,  Schreiben 
und  Rechnen  wurden  Astronomie, 
Fremdsprachen  und  Latein  gelehrt. 
Seine  Erfolge  als  Lehrer  machten  Karl 
bald  zu  einem  angesehenen  Mann  in 
der  Gemeinde.  Seine  rednerischen 
Gaben  wurden  gleichfalls  anerkannt, 
und  seine  Dienste  als  Redner  folglich 
sehr  häufig  in  Anspruch  genommen. 
Indes,  so  erfolgreich  seine  Arbeit  an 
der  Schule  und  sein  Erscheinen  in 
der  Öffentlichkeit  auch  waren,  sehr 
gewinnbringend  waren  sie  nicht.  Eine 
Hauptmahlzeit  aus  Mehlbrei  und 
selbstgemachter  Melasse  war  für  die 
Familie  Maser  keine  Seltenheit.  In 
dieser  kargen  Zeit  bemerkte  einmal  ein 
Freund,  daß  der  Familie  eine  Kuh  sehr 
zustatten  kommen  würde,  und  so 
wurde  eine  Kuh  als  Zahlung  für  rück- 
ständige Schulgebühren  angenommen. 
Die  Masers  konnten  das  Tier  jedoch 
mit  nichts  anderem  ernähren  als  mit 
dem  mageren  Gras  und  den  Kräutern, 
die  auf  ihrem  Grundstück  wuchsen. 
Die  Versorgung  der  Kuh  oblag  den 
Kindern.  Bruder  Maser  hatte  die 
irrige  Vorstellung,  daß  eine  Kuh  erst 
dann  genügend  zu  fressen  habe,  wenn 
die  hohlen  Stellen  an  ihren  Hüften 
ausgefüllt  seien.  Als  die  Kinder 
eines  Tages  der  Kuh  viele  Arme  voll 
Kräuter  und  mehrere  Eimer  Wasser 
gegeben  hatten,  stellte  die  Familie  mit 
Begeisterung  fest,  daß  die  hohlen 
Stellen  ausgefüllt  waren. 

„So  möchte  ich  die  alte  Boddy  immer 
sehen",  sagte  der  Vater.  Aber  ein 
Nachbar,  der  gerade  vorüberging,  rief 
aus:  „Bruder  Maser,  Ihre  Kuh  ist 
aufgedunsen!"  „Aufgedunsen!  Auf- 
gedunsen, was  soll  das  heißen?"  fragte 
der  Herr  Lehrer,  der  die  englische 
Sprache  damals  noch  nicht  vollkommen 
beherrschte.  Glücklicherweise  wußte 
der  Nachbar  in  solchen  Lagen  Be- 
scheid, und  das  Tier  kam  mit  dem 
Leben  davon. 

(Fortsetzung  folgt!) 
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AUS  XlRCHE 


UND 


ELT 


Ein  Leben  für  die  Menschlichkeit 

Albert  Schweitzer,  der  große  Menschen- 
freund, beging  am  14.  Januar  seinen 
82.  Geburtstag.  Zu  diesem  Tage  er- 
schienen in  fast  allen  Zeitungen  der  Welt 
Würdigungen  seines  Lebensweges.  In 
unserer  Zeit,  die  arm  ist  an  wirklich 
großen  Menschen,  ist  Albert  Schweitzer 
ein  überragendes  Beispiel  des  selbstlosen 
Dienens  an  der  Menschlichkeit. 
A.  Schweitzer,  der  zunächst  Theologie  und 
Musik  studierte,  war  durch  grundlegende 
Werke  über  Religionsphilosophie  und 
Religionsgeschichte  bereits  weithin  be- 
kannt geworden,  als  er  sich  entschloß, 
Medizin  zu  studieren,  um  der  leidenden 
Menschheit  nicht  nur  seelisch,  sondern 
auch  körperlich  helfen  zu  können.  —  1913 
ging  er  nach  Lambarene  (Äquatorial- 
afrika), um  dort  als  Missionsarzt  tätig  zu 
sein.  Seit  dieser  Zeit  hat  Albert  Schweit- 
zer seine  ganze  Kraft  für  die  Menschen 
eingesetzt,  die  bisher  von  ihren  weißen 
Menschenbrüdern  nur  unterdrückt  und 
ausgebeutet  wurden.  Während  seines 
jahrzehntelangen  Schaffens  im  Urwald 
konnte  er  vielen  tausend  Menschen  Hilfe 
bringen.  Die  für  die  Existenz  eines 
modernen  Krankenhauses  erforderlichen 
Mittel  hat  er  sich  durch  Vorträge  und 
Orgelkonzerte  in  vielen  Städten  Europas 
z.  T.  selbst  besorgen  müssen. 
Die  Kräfte  dieses  Mannes  scheinen  keine 
Grenzen  zu  kennen,  denn  neben  seiner 
ärztlichen  Arbeit  setzte  er  sein  wissen- 
schaftliches Schaffen  auch  im  fort- 
geschrittenen Alter  fort.  In  der  ganzen 
Welt  werden  seine  philosophischen 
Werke,  die  von  tätiger  Nächstenliebe, 
weltbejahender  Ethik  und  „Ehrfurcht  vor 
dem  Leben"  getragen  sind,  beachtet.  Vor 
allem  sind  es  hier  seine  beiden  Werke: 
„Verfall  und  Wiederaufbau  der  Kultur" 
und  „Kultur  und  Ethik",  die  starke  ge- 
sellschaftskritische Züge  aufweisen.  Nun, 
da  die  Weltöffentlichkeit  auf  das  stille 
Schaffen  des  großen  Mannes  aufmerksam 


wurde,  wurden  ihm  auch  zahlreiche 
Ehrungen  und  Auszeichnungen  zuteil. 
U.  a.  erhielt  er  1951  den  Hebel-Preis,  den 
Friedens-Preis  des  deutschen  Buchhandels, 
die  Paracelsus-Medaille  und  1952  sogar 
den  Friedensnobelpreis. 
Die  Liebe  zum  Mitmenschen,  die  Er- 
haltung des  inneren  und  äußeren  Friedens 
sind  die  Grundlage  des  Schaffens  unseres 
Zeitgenossen  Albert  Schweitzer.  Würden 
alle  Politiker,  Staatsmänner  und  jeder 
einzelne  Mensch  nur  einen  kleinen  Fun- 
ken des  Geistes  Albert  Schweitzers  in 
sich  aufnehmen,  es  stünde  in  der  Tat 
nicht  schlecht  um  die  Zukunft  unseres 
Planeten. 


Dr.  Maria  Cremer  besuchte 
die  Salzseestadt 

Wie  die  Kirchenzeitschrift  „Deseret 
News"  berichtet,  besuchte  Dr.  Maria 
Cremer,  eine  prominente  Freundin  der 
Kirche  aus  Baden,  die  insbesondere  den 
Missionaren  und  Mitgliedern  in  Stuttgart 
bekannt  ist,  die  Salzseestadt.  Sie  ist  die 
Gattin  von  Karl  C.  Cremer,  der  die 
„Telegraphen-Union"  in  Deutschland 
gründete  und  der  vor  mehr  als  25  Jahren 
dem  alten  Reichstag  angehörte.  Frau  Dr. 
Cremer  hat  die  Kirche  1953  bei  einem 
Besuch  ihrer  Tochter  in  Wichita,  Kansas, 
kennengelernt  und  den  „Mormonen"  seit- 
dem eine  freundliche  und  verständnis- 
volle Gesinnung  bewiesen.  In  der  Salzsee- 
stadt wurde  sie  von  Professor  Adam 
S.  Bennion,  einem  Mitglied  des  Rates  der 
Zwölf,  der  sie  schon  auf  seiner  Rundreise 
durch  Europa  kennengelernt  hatte,  emp- 
fangen und  mit  vielen  Einrichtungen  der 
Kirche  bekannt  gemacht.  Sie  besuchte  das 
Wohlfahrtshaus  der  Kirche,  verschiedene 
Bildungsanstalten  und  Schulen  und  stu- 
dierte die  ökonomischen  und  industriellen 
Verhältnisse  in  Utah.  „Es  gibt  mehr 
über  Mormonismus  zu  berichten  als 
Polygamie",  sagte  sie. 
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Der  Alkohol-  und  Tabak- 
verbrauch steigt! 

Zu  keiner  Zeit  haben  die  Deutschen  so 
viel  Alkohol  und  Tabakwaren  verbraucht 
wie  im  Wirtschaftsjahr  1955/56,  erklärte 
die  Deutsche  Hauptstelle  gegen  die  Sucht- 
gefahr. Nach  ihren  Unterlagen  nahm 
jeder  Bundesrepublikaner  vom  1.  April 
1955  bis  31.  März  1956  5,2  Liter  reinen 
Alkohol  zu  sich.  Alle  zusammen  gaben 
7,6  Milliarden  Mark  für  den  Genuß  von 
Alkoholika  aus,  das  sind  12  Prozent  mehr 
als  im  Vorjahr.  Bei  Tabakwaren  wurden 
vor  allem  mehr  Zigaretten  geraucht, 
und  zwar  45  Milliarden.  Dafür  wurden 
5,2  Milliarden  Mark  aufgewendet  =  11,1 
Prozent  mehr  als  im  Vorjahr.  Der  Zi- 
garettenverbrauch sei  mengenmäßig  um 
14,5  Prozent  und  der  Zigarrenkonsum 
um  4,2  Prozent  gestiegen. 


Millionärssöhne 
mit  knappem  Taschengeld 

Über  das  Rockefeller- Vermögen  brachte 
eine  schweizerische  Zeitung  eine  inter- 
essante Betrachtung.  Danach  soll  Pastor 
Gates  zu  Rockefeiler  I.  gesagt  haben: 
„Ihr  Reichtum  ist  wie  eine  Lawine.  Wenn 
Sie  ihn  nicht  schneller  verschenken,  als 
er  sich  vergrößert,  dann  wird  er  Sie  eines 
Tages  samt  Ihren  Kindern  und  Enkeln 
unter  sich  erdrücken."  Das  war  der  An- 
laß für  Rockefeller  Vater  und  Sohn,  nach 
dem  ersten  Weltkrieg,  die  Gratisver- 
teilung ihres  Vermögens  wissenschaftlich 
zu  organisieren.  Sie  wollten  für  die  Zu- 
kunft wirken,  indem  sie  medizinische  und 
kulturelle  Forschungszentren  einrichteten. 
Diese  sollten  der  Menschheit  helfen,  für 
sich  selbst  zu  sorgen,  damit  eines  Tages 
die  letzten  Armutsherde  verschwinden 
würden.  Ein  Freund  hatte  zu  Rocke- 
feller IL  gesagt,  er  könne  bei  so  viel  Geld 
nicht  erwarten,  daß  aus  den  Söhnen  etwas 
anderes  als  Nichtsnutze  werden.  Die  Er- 
ziehung wurde  aber  äußerst  sorgfältig. 
Die  Söhne  hatten  es  nicht  besser  als  ihre 
Klassenkameraden.  Jede  Woche  mußten 
sie  ihr  knappes  Taschengeld  bis  auf  den 
letzten  Cent  abrechnen,  und  als  ihre 
gleichaltrigen  Spielfreunde  bereits  ein 
Auto  hatten,  um  ins  College  zu  fahren, 
gingen  die  Rockefellers  noch  zu  Fuß  oder 


fuhren  mit  dem  Fahrrad  oder  dem  Auto- 
bus zur  Schule.  Der  Zweitälteste  der 
dritten  Generation  soll  geäußert  haben, 
er  sei  kein  Millionär,  der  sein  Geld  zur 
Schau  trage  oder  sinnlos  für  Vergnügun- 
gen ausgebe.  Daß  damit  nicht  Engherzig- 
keit oder  Geiz  verbunden  ist,  zeigt  der 
Umstand,  daß  die  Angestellten  in  den 
Rockefeller-Firmen  zu  den  bestbezahlten 
Arbeitnehmern  der  Welt  gehören. 


Toynbee  glaubt  an  Weltstaat 

Der  bekannte  englische  Historiker 
Toynbee  behauptet,  die  Religion  lenke 
oder  inspiriere  die  Zivilisation  nicht  nur, 
sondern  sei  deren  eigentliche  Existenz- 
grundlage. Die  Zivilisationen  seien  dazu 
da,  die  höheren  Religionen  hervor- 
zubringen. Nach  seiner  Meinung  ist  die 
Bildung  eines  universalen  Weltstaates 
durch  die  moderne  Technik  unausbleiblich 
geworden.  Es  sei  ein  Versagen  des 
Christentums  gewesen,  das  dem  Kommu- 
nismus seine  Chance  gegeben  habe.  Die 
Technik  habe  die  Möglichkeit  geschaffen, 
die  Armut  zu  beseitigen.  Es  sei  moralisch 
nicht  mehr  gerechtfertigt  gewesen,  daß 
ein  kleiner  Bruchteil  der  Menschheit 
allein  die  „Früchte  der  Zivilisation"  ge- 
nießen konnte.  Aber  der  Westen  habe 
versäumt,  die  große  Anzahlung  auf  das 
Konto  der  sozialen  Gerechtigkeit  zu 
leisten,  die  er  den  Armen  schuldete. 


Bevölkerungsbewegung 

Die  Bevölkerung  Amerikas  nimmt  monat- 
lich um  fast  250  000  zu.  In  den  letzten 
fünf  Jahren  ist  sie  um  fast  13,5  Millionen 
gestiegen.  Das  amerikanische  Tempo  der 
Bevölkerungszunahme  ist  höher  als  das 
asiatischer  Länder,  die  oft  als  Beispiele 
ungehemmter  Bevölkerungsexpansion  zi- 
tiert werden. 

Die  Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten 
beläuft  sich  z.  Z.  auf  164  Millionen.  Bei 
Fortdauer  des  bisherigen  Expansions- 
tempos wird  sie  1970  über  200  Millionen 
zählen  und  im  Jahre  2000  über  300  Mil- 
lionen. Aber  es  ist  nicht  wahrscheinlich, 
daß  das  bisherige  Tempo  bis  zum 
Jahre  2000  anhält.  Immerhin  darf  man 
bei  der  Jahrtausendwende  mit  275  Mil- 
lionen Menschen  rechnen. 
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&#i  intezessantez  ^Bezieht 

über  die  Arbeit  im  Schweizer  Tempel  während  des  Jahres  1956 


Es  ist  uns  eine  große  Freude,  heute  erst- 
mals einen  vollständigen  Jahresbericht 
ablegen  zu  können.  Allen,  die  zu  dem 
wirklich    großen    Ergebnis    beigetragen 


haben,  sei  hierfür  der  herzlichste  Dank 
über  die  Arbeit  im  Schweizer  Tempel 
ausgesprochen. 


Wir  wollen  beginnen  mit  einer  Aufteilung  der  Tätigkeiten  durch  die  Mitglieder 
der  einzelnen  Missionen: 


Mission: 

England  . 

Dänemark 

Finnland 

Frankreich 

Holland 

Norwegen 

Schweden 

Schweiz-Österreich 

Ost-Deutschland 

West-Deutschland 

Andere    . 

Total 


lufen: 

Begabung: 

Siegelung: 

Total: 

18 

66 

84 

177 

79 

256 

42 

104 

146 

426 

706 

247 

1379 

241 

216 

457 

60 

127 

74 

261 

333 

112 

445 

8  930 

2  500 

7  009 

18  439 

155 

454 

377 

996 

60 

1  214 

1082 

2  356 

104 

310 

661 

1075 

9  735 


6  122 


10  027 


In  anderer  Aufstellung  setzen  sich  die  Zahlen  wie  folgt  zusammen: 


Totentaufen: 

Männer 
Frauen 

Begabungen: 

Eigene 

Männer 
Frauen 

Stellvertr. 

Männer 
Frauen 

Siegelungen: 

Ehegatten 

lebend 
stellv. 

Kinder 

lebend 
stellv. 

4  760 

4  975 

282 

471 

753 

2  975 

2  394 

5  369 

234 

2  004 

2  238 

393 

7  396 

7  789 

Total  gleich  wie  oben 

Hinzu  kommen  die  Ordinationen  verstorbener  Brüder  zu  Ältesten 
sowie  Kindes-Adoptionen  lebend  9 

stellvertr.  2 

Total  vollzogene  Verordnungen 


25  894 


9  735 


6  122 


10  027 

25  894 

2  969 

11 

28  864 


Für  alle  diese  Verordnungen  wurden  folgende  Sessionen  durchgeführt: 

48 


Taufen 

Spezial-Siegelungen  .       .  88 

Begabungen         .       .       .  145 

Total 281 


oder  durchschnittlich  pro  Woche 
oder  durchschnittlich  pro  Woche 
oder  durchschnittlich  pro  Woche 

Total 


1 
2 
3 

6 
91 


Auf  die  2238  gesiegelten  Ehepaare  kom- 
men durchschnittlich  3,5  Kinder,  d.  h.  auf 
die  Hälfte  3  und  die  andere  Hälfte  4  Kin- 
der, da  man  Menschen  nicht  gut  teilen 
kann. 

Alle  diese  Siegelungen  wurden  von  Prä- 
sident Samuel  E.  Bringhurst  vollzogen, 
wofür  er  112  Stunden  benötigte.  Das 
bedeutet,  daß  Präs.  Bringhurst  während 
112  Stunden,  oder  2V2  Stunden  pro 
Woche,  ununterbrochen  sprechen  mußte. 
Eine  gewaltige  Leistung  neben  allen  an- 
deren Arbeiten. 

Für  die  9735  Totentaufen  wurden  ca.  100 
Stunden  verwendet.  Es  stellten  sich  dafür 
552  Kinder  zur  Verfügung. 

Die  größte  Stundenzahl  ergeben  aber  die 
Begabungs-Sessionen.  Ohne  die  vorher 
notwendige  Anmeldung  im  Büro  und  die 
dadurch  entstehende  Wartezeit  einzu- 
berechnen,  benötigt  der  Vollzug  einer 
Begabung  4  Stunden.  Für  die  145  durch- 
geführten Sessionen  wurden  demnach 
580  Stunden  benötigt  oder  pro  Woche 
durchschnittlich  12  Stunden.  Würde  eine 
einzelne  Person  alle  6122  Begabungen  an 
sich  vollziehen  lassen,  so  würde  sie  dazu 
24  488  Stunden  oder  mit  anderen  Worten 
2  Jahre,  9  Monate,  18  Tage  und  16  Stun- 
den benötigen.  Allerdings  dürften  da- 
zwischen keinerlei  Pausen  für  Schlafen 
oder  Essen  eingeschaltet  werden. 

Interessant  ist  auch,  welche  Arbeit  sozu- 
sagen „hinter  den  Kulissen"  des  Tem- 
pels verrichtet  wurde.  So  hatten  unsere 
6  ständigen  Tempelarbeiterinnen,  manch- 
mal unterstützt  durch  1—2  andere  Schwe- 
stern und  unter  der  Leitung  der  Gattin 
unseres  Tempel-Präsidenten,  Schw.  L. 
Bringhurst,  ca.  600  Tauf kleider  (incl.  den 
Kleidern  für  die  Täufer)  zu  waschen  und 
zu  bügeln.  Allerdings  ist  dies  nur  ein 
kleiner  Teil  ihrer  Arbeit.  Die  größte 
Arbeit  benötigen  die  Tempelkleider, 
welche,  sobald  sie  nur  einmal  getragen 
wurden,  gewaschen  und  gebügelt  wer- 
den. Im  vergangenen  Jahre  haben  somit 


unsere  Schwestern  ca.  6000  vollständige 
Tempelkleider  oder  pro  Monat  500  Klei- 
der gewaschen,  gebügelt,  zusammen- 
gelegt und  wieder  versorgt.  Alle  diese 
Arbeit  war  notwendig,  weil  der  Tempel 
das  Haus  des  Herrn  ist  und  im  Hause 
des  Herrn  Reinheit  einer  der  höchsten 
Grundsätze  ist. 

Auch  in  anderer  Hinsicht  mußte  diese 
Reinheit  beachtet  werden.  So  wurde  der 
ganze  Tempel  von  oben  bis  unten,  in 
allen  Räumen,  jede  Woche  vollständig 
geputzt  und  gesäubert.  Und  das  eben- 
falls von  den  gleichen  6  Schwestern.  Für 
diesen  gewaltigen  Einsatz  sei  ihnen  von 
Herzen  Dank  gesagt. 

Erwähnenswert  ist  unbedingt  auch  die 
Arbeit  unserer  3  Gärtner.  So  wurden  von 
unserem  Chef-Gärtner,  Br.  Robert  A.  Si- 
mond,  und  seinen  beiden  Gehilfen  in  der 
Tempelgärtnerei  ca.  2000  Blumen  und 
Pflanzen  für  die  Innendekoration  des 
Tempels  aufgezogen  und  gepflegt.  Für 
die  Außenanlagen  war  dies  ein  Viel- 
faches, nämlich  ca.  30  000  Blumen  und 
Pflanzen.  Auch  die  gewaltige  Rasenfläche 
brauchte  viel  Arbeit  und  mußte,  aus- 
genommen wenige  Winterwochen,  wö- 
chentlich zweimal  gemäht  werden,  was 
jeweils,  trotz  des  Motorrasenmähers, 
einen  ganzen  Tag  in  Anspruch  nahm. 

Alle  diese  Brüder  und  Schwestern  waren 
darüber  hinaus  an  allen  Begabungs-Ses- 
sionen und  den  meisten  Tauf-  und  Siege- 
lungs-Sessionen  anwesend,  um  mitzu- 
helfen, die  verschiedenen  Verordnungen 
durchzuführen. 

Obwohl  das  vergangene  Jahr  1956  den 
Tempelarbeitern  wirklich  eine  gewaltige 
Arbeit  gebracht  hat,  sind  alle  bereit,  im 
kommenden  Jahre  noch  mehr  zu  wirken 
und  die  Zahl  der  Verordnungen  auf  das 
Doppelte  oder  gar  Dreifache  steigern  zu 
helfen. 

Mögen  dazu  auch  alle  anderen  Geschwi- 
ster in  den  verschiedenen  Missionen  be- 
reit sein. 
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^Iempel- 
nachrichten 


Das  Jahr  1957  hat  einen  guten  Anfang 
genommen.  Obwohl  im  Total  die  voll- 
zogenen Verordnungen  185  weniger  be- 
tragen als  im  gleichen  Monat  des  Vor- 
jahres, haben  doch  die  stellvertretenden 
Taufen  um  110  und  die  stellvertretenden 
Begabungen  um  34  zugenommen.  Der 
„Verlust"  liegt  lediglich  bei  den  Siege- 
lungen verstorbener  Kinder  an  ihre  ver- 
storbenen Eltern.  Im  allgemeinen  Tempel- 
besuch der  Geschwister  ist  jedoch  eine 
Erhöhung  von  10%  zu  verzeichnen.  Wir 
sind  sicher,  daß  sich  der  prozentuale 
Mehrbesuch  von  Monat  zu  Monat  steigern 
wird,  da  im  Frühjahr  die  Straßen-  und 
damit  Reiseverhältnisse  besser  werden. 
Aber  nicht  nur  dadurch  wird  die  Tempel- 
arbeit gefördert  werden,  sondern  be- 
sonders deshalb,  weil  die  Geschwister  in 
allen  Missionen  mehr  und  mehr  die 
unbedingte  Notwendigkeit  dieses  Werkes 
erkennen. 

Es  gibt  immer  noch  einzelne  Geschwister, 
welche  glauben,  daß  nur  eine  bestimmte, 
privilegierte  Klasse  das  Vorrecht  ge- 
nießen darf,  in  den  Tempel  zu  gehen.  In 
einem  gewissen  Sinne  trifft  das  schon 
zu  (siehe  Januar-Stern  „die  Tempel- 
empfehlung" auf  Seite  26).  Man  vergißt 
aber  dabei,  daß  dieses  Privileg  in  treuer 
Pflichterfüllung  und  Gehorsam  zu  den 
Gesetzen  unseres  himmlischen  Vaters 
mühsam  erworben  wurde.  Vielleicht  ist 
„mühsam"  auch  nicht  das  richtige  Wort. 
Anfangs  mag  es  wohl  zutreffen.  Hat  man 
sich  aber  zu  einem  gewissen  Gehorsam 
durchgerungen,  dann  macht  einem  der 
weitere  Fortschritt  und  vermehrte  Ge- 
horsam direkt  Freude,  und  es  wird  einem 
solchen  Mitglied  der  Kirche  immer  leich- 


ter, in  diese  „privilegierte  Klasse"  auf- 
genommen zu  werden.  Jeder,  der  einmal 
Tempelluft  geatmet  und  die  im  Tempel 
erteilten  Belehrungen  empfangen  hat, 
wünscht  immer  öfter  dieses  Vorrecht  zu 
genießen.  Das  ist  auch  begreiflich,  sind 
doch  die  Belehrungen  im  Tempel  derart, 
daß  man  sie  unmöglich  alle  erfassen  und 
verstehen  kann.  Es  gibt  Geschwister, 
welche  seit  Beginn  der  Tempeltätigkeit 
in  der  Schweiz  fast  jeder  Session  bei- 
gewohnt haben.  Dennoch  lernen  sie  an 
jeder  weiteren  Session  etwas  Neues,  etwas, 
was  sie  vorher  nicht  beachtet  haben. 
Und  was  ist  die  Belehrung  des  Tempels? 
Warum  wünschen  wir  öfter  und  öfter 
hindurchzugehen?  Weil  wir  dort,  im 
Tempel,  und  nur  im  Tempel  die  genaue 
Wegbeschreibung  erhalten,  die  uns  alle 
in  die  Gegenwart  des  Vaters,  in  die 
Himmlische  Herrlichkeit  führt. 
Liebe  Brüder  und  Schwestern,  die  Ihr  bis 
heute  noch  nicht  oder  nur  selten  im 
Tempel  gewesen  seid,  ist  diese  Kenntnis 
nicht  alle  Mühen  wert?  Spornen  sie  uns 
nicht  an,  Fortschritt  zu  machen?  Wollen 
wir,  die  wir  das  Vorrecht  haben,  einen 
Tempel  im  Herzen  Europas  zu  besitzen, 
diesen  unbenutzt  lassen?  Können  wir 
es  vor  uns  selber,  vor  unseren  ver- 
storbenen und  vor  allem  vor  unseren 
lebenden  Familienangehörigen  verant- 
worten? Prüfen  wir  einmal  diese  Frage 
für  uns  selber  und  studieren  in  den  ver- 
schiedenen Schriften  das  Thema  „Tempel- 
werk". Wir  werden  herausfinden,  daß  wir, 
wie  es  in  L.  u.  B.  128:15  heißt,  „ohne 
unsere  Toten  nicht  vollkommen  gemacht 
werden  können",  und  daß  die  gleiche  Ver- 
antwortung, die  wir  unseren  Toten  ge- 
genüber haben,  auch  gegenüber  unseren 
Lebenden  besteht. 

Beides,  unsere  Pflicht  gegenüber  den 
Toten  wie  gegenüber  den  Lebenden,  ist 
untrennbar.  Je  mehr  wir  jedoch  für  die 
Toten  tun,  desto  fähiger  werden  wir, 
etwas  für  unsere  Lebenden  zu  tun.  Und 
das  nicht  nur  durch  unsere  Zunahme  an 
Wissen,  sondern  vielmehr  noch  als  Vor- 
bild und  Beispiel. 

Möge  unser  Glauben  wachsen  und  unser 
Vertrauen  in  Gott,  unseren  ewigen  Vater, 
stark  werden,  um  alle  Werke  zu  tun,  die 
der  Herr  uns  gebietet  zu  tun  und 
von  deren  Befolgung  alle  Segnungen 
abhängen. 
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SCHWEIZERISCH-ÖSTERREICHISCHE  MISSION 


TODESFÄLLE: 

Schlunegger,  Paul,  Interlaken,  am  26.  12. 


56;     Forster-Klötzli,     Elisa,     Basel,     am 
11.  1.  57. 


WESTDEUTSCHE  MISSION 


HEIRATEN: 

5.  1.  57  Helga  Marg.  Hock,  Feuerbach, 
mit  Gerhard  Seber;  7.  1.  57  Carmen 
Kraemer,  Ulm,  mit  G.  Kratsch. 

TODESFÄLLE: 

20.  1.  57  Jakob  Steinbach  (67),  Meerbeck. 

NEU  ANGEKOMMENE  MISSIONARE: 

30.  1.  57  Barth,  Richard,  von  Salt  Lake; 
Hubert,  Roy,  von  Dietrich,  Idaho; 
Sinzel,  Henry,  von  Salt  Lake;  Wright, 
Kenneth,  von  Provo,  Utah. 


BERUFUNGEN: 

15.  Januar  1957  Hyrum  Deters,  Düssel- 
dorf, Gemeindevorsteher;  Stanley  Shake- 
speare, Saarbrücken,  Leitender  Ältester; 
Steven  van  Blankenstein,  Kassel,  Ge- 
meindevorsteher; Gary  Fogg,  Lehrer  der 
Missionsschule  und  Reisender  Ältester. 
30.  1.  1957  Lynn  Johnson,  Reisender 
Ältester. 

EHRENVOLL  ENTLASSEN: 

9.  2.  57  Doris  G.  Romboy,  Salt  Lake. 


Aus  kleinen  Anfängen  wird  großes  Erwachen 

Eine  bemerkenswerte  Leistung! 


Heute  möchten  wir  der  Primar-Ver- 
einigung  in  Darmstadt,  die  auf  dem 
nebenstehenden  Bilde  wiedergegeben 
wird,  für  ihre  durchschnittliche  An- 
wesenheit von  60—70  Kindern  gratu- 
lieren. Bei  nur  drei  Mitglieder-Kindern 
ist  diese  Anzahl  von  Freunden  sehr  be- 
merkenswert. Unter  der  fähigen  Leitung 
von  Schwester  Irene  Hosch,  ihren  treuen 
Mitarbeiterinnen  und  dortigen  Missio- 
naren ist  dieser  beachtliche  Erfolg  zu- 
stande gebracht  worden. 
Die  Schwestern  und  Missionare  haben 
die  Kinder  in  ihrer  Nachbarschaft  und 
Umgebung  besucht  und  sie  zur  Primar- 
Vereinigung  eingeladen.  Außerdem  sind 
sie  während  des  verflossenen  Sommers 
auf  die  Spielplätze  gegangen  und 
haben  im  Freien  Primar-Vereinigung 
abgehalten    und    dadurch    viele    Kinder 


gewonnen,  die  ihnen  auch  später  in  die 
Gemeinderäume  folgten. 
Gebetsvolle  Planung  und  Vorbereitung 
haben   in   Darmstadt  reiche   Früchte   ge- 


tragen, indem  einer  so  großen  Zahl  von 
Kindern  das  Evangelium  Jesu  Christi 
gelehrt  wird. 
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OSTDEUTSCHE  MISSION 


TODESANZEIGEN: 

Keßler,  Ernst  Konrad  (77),  Bremen,  am 
15.  Dezember  1956;  Haß,  Bertha  (73), 
ßerlin-Tempelhof,  am  3.  Dezember  1956; 
Möller,  Karin  (11  Monate),  Husum,  am 
24.  Dezember  1956;  Tietgen,  Minna 
Anna  (65),  Neumünster,  am  13.  De- 
zember 1956;  Thürmann,  Wilhelm  Jo- 
hannes (43),  Weimar,  am  14.  Dezember 
1956;  Burkhardt,  Martha  Marie  (60), 
Meerane,  am  9.  Dezember  1956;  Riedel, 
Frieda  Johanna  (70),  Werdau,  am  3.  De- 
zember 1956;  Unger,  Kurt  Artur,  (82), 
Zwickau,  am  11.  Dezember  1956. 
HEIRATEN: 

30.  Juni  1956  Helga  Günnel  mit  Dieter 
Horst   Erich   Tripke,   Werdau;   22.   Dez. 


1956  Ruth  Rewicki,  Weimar,  mit  Dietrich 
Bode;  23.  Dez.  1956  Helga  Annemarie 
Zander,  Rendsburg,  mit  Paul  L.  Hulme; 
14.  August  1956  Hünnich,  Marianne 
Elfriede,  Leipzig,  mit  Rolf  Biering; 
3.  Dez.  1956  Ursula  Gerda  Mendt, 
Köthen,  mit  Anton  Stark;  8.  Dez.  1956 
Schmidt,  Bernhard,  Hamburg,  mit  Karin 
Lüdemann;  22.  Dez.  1956  Alfred  Max 
Richter,  Annaberg,  mit  Elise  Krämer. 

NEU  ANGEKOMMENE  MISSIONARE: 

30.  Januar  1957  Böhnke,  Lieselotte,  von 
Hameln,  nach  Lüneburg. 

EHRENVOLL  ENTLASSEN: 

8.  Februar  1957  Lois  Woolf  vom 
Missionsbüro  nach  Salt  Lake  City. 


Bei  den  Heiligen  in  Rumänien 


Ja,  die  Ostdeutsche  Mission  ist  zahlen- 
mäßig, aber  auch  flächenmäßig  sehr  groß. 
Neben  den  12  Distrikten  im  Westen  und 
in  der  Ostzone  gehören  noch  unsere  Mit- 
glieder in  Polen,  in  Ungarn  und  in 
Rumänien  zur  Ostdeutschen  Mission, 
und  sie  alle  wollen  betreut  werden. 
Auf  Veranlassung  von  Präsident  Gregory 
sollte  ich  die  Mitglieder  von  Ungarn  aus 
in  Rumänien  besuchen.  Das  Ziel  meiner 
Reise  war  das  frühere  Kronstadt.  In 
dieser  Stadt  begannen  die  Missionare  im 
Jahre  1904  ihre  Arbeit  und  verkündigten 
das  Evangelium  bis  zum  Jahre  1914.  Ihre 
Mühe  war  nicht  vergeblich,  denn  bei  Aus- 
bruch des  ersten  Weltkrieges  war  hier 
eine  Gemeinde  von  30—35  Mitgliedern 
entstanden.  Doch  das  Jahr  1914  war  auch 
das  Ende  der  eigentlichen  Missionars- 
tätigkeit, die  Mitglieder  waren  sich  selbst 
überlassen  als  Herde  ohne  Hirten.  Als 
nach  13  Jahren,  im  Jahre  1927,  die  ersten 
Ältesten  diese  Gruppe  von  Heiligen 
wieder  besuchten,  fanden  sie  trotzdem 
treue  Heilige  vor,  treu  im  Glauben,  im 
Fasten,  im  Beten  und  im  Zahlen  ihres 
Zehnten.  Und  jetzt,  1956,  leben  noch  vier 
Mitglieder  in  Rumänien. 
Es  war  der  8.  September,  als  ich  Kron- 
stadt erreichte.  Am  Bahnhof  sah  ich  mich 
nach  Schwester  Bernhardt  um,  das  einzige 
Mitglied  in  Kronstadt.  Schwester  Tontsch 


und  Schwester  Stoof  wohnen  in  der 
weiteren  Umgebung.  Aber  für  unsere 
ältere  Schwester  stellte  sich  mir  ein 
freundlicher,  junger  Mann  vor,  der  ge- 
meinsam mit  seiner  Gattin  eifriger  Unter- 
sucher des  Evangeliums  ist.  Ihr  Hunger 
nach  Wahrheit  konnte  im  Lande  nicht 
befriedigt  werden,  bis  sie  schließlich 
durch  Schwester  Bernhardt  von  dem 
wiederhergestellten  Evangelium  hörten 
und  es  studierten.  Wir  haben  noch 
weitere  Freunde  in  dieser  Stadt. 
In  den  folgenden  Tagen  kamen  wir  mit 
Schwester  Bernhardt,  Schwester  Tontsch 
und  unseren  Freunden  zusammen.  Unsere 
Schwestern  hatten  die  42  Jahre  hindurch 
ihr  Zeugnis  behalten,  fest  im  Glauben 
an  Gott  stehen  sie  da,  auf  sich  allein 
gestellt,  von  ihren  eigenen  Hausgenossen 
angezweifelt,  so  leben  sie  das  Evan- 
gelium nach  ihrem  besten  Wissen  und 
Können.  Die  Tage  des  Beisammenseins 
in  Gebet  und  Evangeliumsgesprächen 
waren  Tage  der  Erbauung  für  diese 
Schwestern  und  Freunde. 
Eine  besondere  Überraschung  war  mir 
noch  beschieden,  als  ich  in  Langenthai, 
Siebenbürgen,  Schwester  Fielker  traf,  die 
ich  schon  als  verstorben  glaubte.  Sie  hatte 
mich  mit  ihrem  Manne  zusammen  im 
Jahre  1911  zur  Kirche  gebracht.  Möge 
Gott    diese    alte    Schwester    sowie    alle 
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Schwestern  und  Freunde  in  diesem  Lande 

segnen. 

Freudigen  Herzens  konnte  ich  wieder  die 

Heimreise  nach  Ungarn  antreten,  denn 

mein   junger   Freund   und   seine    Gattin 


äußerten  den  Wunsch,  bei  meinem  näch- 
sten Besuch  in  einem  Jahr  einen  Bund  mit 
dem  Herrn  zu  machen. 


Alt.  Johann  Denndörfer 


Arbeit  und  Freude  in  Polen 


Heute  wollen  wir  uns  einen  Augenblick 
unserer  Schwestern  und  Brüder  erinnern, 
die,  von  manchen  von  uns  schon  beinahe 
vergessen,  während  der  letzten  12  Jahre 
ihr  Zeugnis  nicht  verloren  haben.  Es  sind 
unsere  Geschwister  in  Polen,  in  den  unter 
polnischer  Verwaltung  stehenden  deut- 
schen Ostgebieten.  Wer  kennt  nicht  die 
Städte  und  Ortschaften  wie  Gleiwitz, 
Hindenburg,  Waidenburg  und  Ratibor 
in  Schlesien,  Wobesde  und  Rathsdam- 
nitz  in  Pommern  und  Seibongen,  Ortels- 
burg  und  Umgebung  in  Ostpreußen,  hier 
finden  wir  noch  treue  Geschwister. 
Als  Mittelpunkt  alles  Geschehens  gilt 
Seibongen,  wo  sich  die  ehemalige  Ge- 
meinde gehalten  hat.  Hier  wurde  im 
Jahre  1924  das  erste  eigene  Haus  der 
Kirche  auf  deutschem  Boden  errichtet. 
Dieses  war  1945  mit  ein  Grund,  daß  sich 
die  Geschwister  weiter  zusammenfinden 
konnten,  um  Gottesdienste  abzuhalten, 
jedoch  in  polnischer  Sprache.  Sie  führten 
ihre  Zusammenkünfte  durch,  hatten 
Sonntagsschule,  Abendmahlsversamm- 
lung, G.  F.  V.,  Primarvereinigung,  auch 
den  F.  H.  V.  Etwa  120  Mitglieder  zählt 
diese  Gemeinde,  mehr  als  60  Personen 
wurden  in  den  letzten  12  Jahren  durch 
Taufe  oder  Kindersegnung  in  die  Kirche 
aufgenommen.  Etwa  80  Personen  finden 
sich  jeden  Sonntag  zusammen:  eine  große 
Anzahl  junger  Geschwister  arbeitet  be- 
geistert für  das  Werk  des  Herrn.  Die 
GFV.  hat  eine  Anwesenheit  von  etwa 
40—50  Personen.  Die  jährlichen  Kon- 
ferenzen mit  mehr  als  100  Personen  sind 
Quellen  neuer  Kraft,  und  alle  Mitglieder, 
denen  es  möglich  ist,  kommen  aus  dem 
ganzen  Lande  nach  Seibongen.  Ihre  jähr- 
lichen Weihnachtsfeiern  wurden  von 
mehr  als  200  Personen  besucht. 
Auch  unsere  Geschwister  in  Schlesien 
versammeln  sich  und  finden  Kraft  und 
Stärke  im  Evangelium.  Wir  danken  Br. 
Polier  für  seine  Arbeit,  die  er  für  viele 
Jahre  in  Schlesien  geleistet  hat. 
In  Pommern  hat  sich  in  letzter  Zeit  eine 
kleine  Gruppe  von  15  Personen  gebildet, 


die  in  Zusammenkünften  für  das  Glück 
dankbar  sind,  das  sie  durch  das  Evan- 
gelium erhalten. 

Am  12.  Oktober  1956  konnten  die  Ge- 
schwister Amalie  und  Adolf  Kruska  ihre 
Goldene  Hochzeit  feiern.  Bruder  Kruska 
ist  seit  1939  Vorsteher  der  Gemeinde 
Seibongen  und  hat  in  den  verflossenen 
Jahren  seine  ganze  Kraft  für  die  Er- 
haltung der  Gemeinde  eingesetzt.  Seine 
Gattin  stand  ihm  treu  zur  Seite. 
Die  Gemeinde  Seibongen  bereitete  den 
Jubilaren  eine  würdige  Feier.  Gott  segne 
alle  unsere  Geschwister  in  diesem  Lande. 
Alt.  Werner  Ranglack 

Neuer  Tempelpräsident 

Wie  wir  kurz  vor  Drucklegung  dieser 
Nummer  erfahren,  wurde  Ältester  Walter 
Trauffer  berufen,  über  die  Tempelarbeit 
in  der  Schweiz  zu  präsidieren.  Er  tritt 
damit  die  Nachfolge  von  Samuel  H.  Bring- 
hurst an,  der  aus  gesundheitlichen  Grün- 
den in  seine  Heimat  zurückkehrt. 
Br.  Trauffer  wurde  1901  in  Interlaken  ge- 
boren und  wanderte  1928  nach  Utah  aus, 
nachdem  er  von  1925—1928  eine  ehren- 
volle Mission  in  der  Schweiz  erfüllt  hatte. 
Die  Leitung  der  Arbeit  in  dem  Tempel  in 
Bern,  der  1955  seiner  Bestimmung  über- 
geben wurde,  übernimmt  somit  ein  Mann 
rein  schweizerischer  Herkunft.  Vor  sei- 
ner Berufung  als  Tempelpräsident  be- 
kleidete er  das  Amt  des  Bischofs  einer 
Ward.  Seine  Gattin  und  seine  jüngste 
Tochter  kehren  mit  ihm  in  die  Schweiz 
zurück.  Alles  Nähere  im  nächsten  Stern. 


Berichtigung 

In  dem  Aufsatz  „Der  Mensch  und  das  Evan- 
gelium" von  B.  H.  Roberts  in  Nr.  2  wurde  einige 
Male  das  Wort  „Seele"  gebraucht,  wo  es  besser 
„Geist"  hätte  heißen  können.  Die  offizielle  Lesart 
der  Kirche  bezeichnet  die  im  Vorherdasein  vor- 
handene ewige  Wesenheit  des  Menschen  als 
Geist,  und  aus  der  Vereinigung  von  Körper  und 
Geist  entsteht  die  Seele.  Wir  sind  den  Ge- 
schwistern dankbar,  die  uns  auf  diese  kleine  Ver- 
wechslung hinwiesen. 
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^Büchez  - 


DIE  SIE  IM  MONAT  MÄRZ  LESEN  SOLLTEN! 


)VGEND 

und  du 


Eine  Einführung  ins  Evangelium 

Von  Dr.  Lowell  L.  Bennion 

Vorsteher  des  Instituts  für  Religion  an  der  Universität  Utah 
320  Seiten,  DM  3,95 
Dieses  Buch,  als  ein  Leitfaden  für  die  Evangeliumslehreklasse 
geschrieben,  ist  eine  ausgezeichnete  und  umfassende  Darstellung 
der  Lehren  des  Evangeliums.  Nahezu  alle  Gebiete  der  Kirchen- 
lehre werden  in  einleuchtender  Weise  besprochen,  so  daß  das 
Buch  nicht  nur  für  Evangeliums-Untersucher  interessant  ist,  son- 
dern auch  eine  Bereicherung  des  Wissens  der  Mitglieder  und 
Priestertumsträger  darstellt. 

Lehrerhilfe  zu  diesem  Buch  DM  —,50 

Ein  wunderbares  und  seltsames  Werk 

Von  Le  Grand  Richards 

Mitglied  des  Rates  der  Zwölf 
320  Seiten,  geschmackvoll  in  Kunstleder  gebunden,  DM  5,— 

In  kurzer  Zeit  wurde  die  erste  deutsche  Auflage  fast  vergriffen. 
Das  zeigt,  daß  dieses  Buch  nicht  nur  ein  unentbehrliches  Lehr- 
buch ist,  sondern  daß  es  sich  durch  die  Art  seiner  Darstellung 
besonderer  Beliebtheit  erfreut.  Sie  vermeidet  alle  weitschweifigen 
Erläuterungen  und  ist  stets  auf  das  Wesentliche  gerichtet.  Das 
Buch  ist  anschaulich  und  lebendig  von  der  ersten  bis  zur  letzten 
Seite.  Die  Fülle  des  Materials  ist  unentbehrlich  für  alle,  die  das 
Evangelium  gründlich  kennenlernen  wollen. 

Lehrerhilfe  zu  diesem  Buch  DM  —,40 

Jugend  und  die  Kirche 

Von  Harold  B.  Lee 

154  Seiten,  DM  3,— 

Dieses  Buch  ist  für  Jugendliche  wie  für  Eltern  und  Erzieher  be- 
stimmt. Es  behandelt  viele  heikle  Fragen  und  Schwierigkeiten 
offen  und  ohne  Umschweife  und  Bemäntelungen.  In  engem  Zu- 
sammenhang mit  den  bestehenden  Verhältnissen  der  heutigen 
Welt  werden  die  Probleme  der  Jugend  im  Lichte  ewiger  Grund- 
sätze und  Hochziele  besprochen.  Für  jede  Familie  bedeutet  dieses 
Buch  eine  zeitgemäße  und  wertvolle  Bereicherung. 
Lehrerhilfe  zu  diesem  Buch  DM  —,60 

Die  kleine,  bunte  Welt 

In  Halbleinen,  DM  2,— 

Ein  hübsches  Buch  mit  vielen  Geschichten,  Spielen  und  Unter- 
haltungen für  unsere  Kleinen. 

Zu  beziehen  durch  die  Gemeindevorsteher  oder  durch  die  Missionsbüros ! 


Forggensee  mit  Tiroler  Bergen  bei  Füssen 


err,  gib  uns  helle  Augen, 
Die  Schönheit  der  Welt  zu  sehn ! 
Herr,  gib  uns  feine  Ohren, 
Dein  Rufen  zu  verstehn, 
Und  weiche,  linde  Hände 
Für  unserer  Brüder  Leid, 


Und  klingende  Glockenworte 
Tür  unsere  wirre  Zeit! 
Herr,  gib  uns  rasche  Füße 
Nach  unserer  Arbeitsstatt  — 
Und  eine  stille  Seele, 
Die  deinen  Frieden  hat. 

F.  Jung 


